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  Milchstraße schreibt man das Jahr 1463 Neuer Galaktischer Zeitrechnung - das entspricht dem Jahr

  5050 christlicher Zeitrechnung. Eigentlich herrscht seit über hundert Jahren Frieden.




  Doch seit die Terraner auf die sogenannten Polyport-Höfe gestoßen sind, Zeugnisse einer längst

  vergangenen Zeit, tobt der Konflikt mit der Frequenz-Monarchie: Sie beansprucht die Macht über

  jeden Polyport-Hof und greift mit Raumschiffen aus Formenergie oder über die Transportkamine der

  Polyport-Höfe an. Die Terraner und ihre Verbündeten wehren sich erbittert - der Kampf findet in

  der Milchstraße und in Andromeda statt. Man entdeckt die Achillesferse der Vatrox, der Herren der

  Frequenz-Monarchie: Sie verfügen mittels ihrer Hibernationswelten über die Möglichkeit der

  »Wiedergeburt«. Als die Terraner ihnen diese Welten nehmen und die freien Bewusstseine dieses

  Volkes einfangen, beenden sie die Herrschaft der Frequenz-Monarchie. Allerdings sind damit nicht

  alle Gefahren beseitigt: Noch immer gibt es Vatrox und mindestens zwei rivalisierende

  Geisteswesen, die mit dieser fremden Zivilisation zusammenhängen.




  Perry Rhodan begibt sich in der fernen Galaxis Anthuresta auf die Suche nach Verbündeten im

  Kampf gegen die Frequenz-Monarchie, nicht zuletzt, weil sich dort einerseits die letzten

  Hibernationswelten befinden und andererseits das Stardust-System, in dem ein Teil der Menschheit

  lebt. In Anthuresta gibt es aber noch weitere humanoide Völker, die sich allerdings als

  Tryonische Allianz den Vatrox unterworfen haben. Und Perry Rhodan gerät in DIE FALLE VON MASSOGYV

  ...




   




   




   




   




  
Die Hauptpersonen des Romans:




   




  Perry Rhodan - Der Unsterbliche sucht nach Wegen, die Bewohner Anthurestas

  von seinen Fähigkeiten zu überzeugen.




   




  Murkad - Der Dozaan misstraut einem Angebot.




   




  Chartin - Der Essa Nur entscheidet einsam.




   




  Satwa - Die Tefroderin beobachtet zwei rivalisierende Vatrox.




   




  Sinnafoch - Der Frequenzfolger lernt aus seinen Fehlern in der Milchstraße

  und Andromeda.




   




  
Ich flirreflarre durch das Alles. Es ist kaltig. Es gibt nur wenige Brenner.

  Sie sind weit weg, ich fühle sie kaum.




  Eine große Quelle lockt mich und eine kleine. Ich greife nach der winzigen.

  Nehme sie, zerteile sie, versuche die Einzel-Einheiten, die Einzel-Heiten zu be-greifen. Ich

  picke sie aus dem Aller-Lei, eine nach der anderen. Und koste sie.




  Sie schmecken. Ich akzeptiere die Nahrung als Lohn für meine Hilfe.




  Ich bin Radyl-im- Abstrakten. Ich imbisse. Ich esse.
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  Horch, was kommt von draußen rein?




   




  Kopfschmerzen. Das Gefühl, gleich erbrechen zu müssen. Der Nacken ist steif. Arme und Beine

  sind angespannt, als hätte ich einen stundenlangen Dauerlauf hinter mir. Und ich schwitze.




  Oh ja, ich kenne diese Mischung übler Befindlichkeiten. Ich habe sie bereits einmal durch- und

  mitgemacht. Im Inneren TALIN ANTHURESTAS. Bevor wir ausgeschieden wurden. Als MIKRU-JON von einem

  netzähnlichen Gebilde gepackt und räumlich versetzt wurde.




  Ich hatte den Weg ins Netz diesmal bewusst gewählt. Die PACADEMO, vier weitere Globusschiffe

  der Tryonischen Allianz und fünf Schlachtlichter waren drauf und dran gewesen, uns in Gewahrsam

  zu nehmen ...




  Kopfschmerzen können sogar einem Sofortumschalter zu schaffen machen, daran ändern auch

  Jahrhunderte eines anstrengend-aufregenden Lebens nichts. Aber hilft nichts. Ich muss handeln.

  Schnell, schnell!




  Ich nutze die technischen Anlagen MIKRU-JONS, ohne mich in die Rolle des Piloten zu versetzen.

  Es reicht mir zu sehen, dass sich rings um unser Schiff nichts befindet, das an Gefahr gemahnt.

  Von den Einheiten der Frequenz-Monarchie ist weit und breit nichts zu sehen. Das Netz hat uns

  versetzt. So, wie ich es mir erhofft hatte.




  Die Anspannung in meinem Nacken lässt allmählich nach. Sie bremst meine Gedankengänge.




  Ich sehe mich in der Zentrale des Schiffs um. Clun'stal liegt in Scherben und Pulver zerfallen

  auf dem Boden, aber er restrukturiert sich bereits wieder. Lloyd/ Tschubai ist ohne Bewusstsein.

  Mikru, der Avatar des Schiffs, sitzt neben ihm und kümmert sich um den uns von ES an die Seite

  gestellten Mutanten. Ich weiß ihn bei der virtuellen Frau in guten Händen.




  Neben Lloyd/Tschubai kommt ein weiterer Terraner zur Besinnung. Er rappelt sich hoch und

  tastet mit den über Jahrzehnten hinweg eingeprägten Automatismen eines Raumsoldaten über die

  wichtigsten Funktionen seines Schutzanzuges. Er öffnet den Schutzhelm, atmet tief durch. Greift

  an das Streifenmuster seiner Tätowierung an der linken Schläfe. Grinst müde.




  »Sakra!«, ruft der Raumsoldat Scotty Sutter, eben noch unser Lebensretter. »So eine verdammte

  ...!«




  »Wie bitte?!«




  »Vergiss es«, sagt der Young Boy kurz angebunden.




  Er spricht leise in sein Funkgerät, wohl, um mit dem Rest der eingeschworenen Gruppe der Young

  Boys Kontakt aufzunehmen. Ich höre verhaltenen Jubel als Antwort. Die fünf Männer bringen mehrere

  Hundert Jahre Kampfund Fronterfahrung mit, und ich möchte ihre Gegenwart nicht missen. Scotty

  Sutter hat schließlich durch sein beherztes Eingreifen im Inneren der PACADEMO MIKRU-JON den Weg

  in die Freiheit freigeräumt, seine derbe Ausdrucksweise hin oder her.




  Ich kümmere mich nicht länger um den Veteranen. Die Ortsbestimmung geht mir zu langsam. Unsere

  Situation muss klar sein. Befinden sich doch Feindeinheiten in unmittelbarer Umgebung? Wie geht

  es den anderen an Bord, ist MIKRU-JON vollkommen einsatzfähig?




  Meine Gedanken bleiben träger als gewohnt. Jede Handbewegung bedarf bewussten Überlegens.




  Ich fühle Scham. Meine Gefühle und Gedanken wurden im Zuge der räumlichen Versetzung von innen

  nach außen gekehrt. Jemand hat an ihnen gezupft und gezerrt. Nicht bösartig, aber neugierig und

  eigensüchtig. Es ist, als habe jemand von ihnen gekostet und sie ... sich einverleibt.




  Ich musste für den Transfer einen Preis bezahlen.




  Hat man mich um Erinnerungen gebracht? Bin ich nun weniger, fehlen mir wichtige Informationen?

  Ich erinnere mich an das Duell mit dem Herrn TRAITORS - damals hat mich KOLTOROC meiner

  Ritteraura beraubt, jener bislang als untrennbar mit mir verbundenen Ausstrahlung, die mich als

  Diener der Kosmokraten auswies. Selbst wenn ich selbst mich seit tausend Jahren nicht mehr als

  solchen betrachtete.




  Und doch half sie uns, verschaffte uns Unterstützung, wo wir sie nicht erwarten konnten. Aber

  ich habe gelernt, mit dem Verlust umzugehen. Indem ich ihn ignorierte, wie ich so vieles zu

  ignorieren lernen musste. In dreitausend Jahren Leben verliert man so viel, so viel mehr als

  Erinnerungen, und doch sind sie das Einzige, was einem bleibt. Und das macht sie so wertvoll.




  Was kann es sein, das ich vergessen habe? Details aus meiner Beziehung zu Orana Sestore?

  Informationen über den Angriff der Dolans? Weiß ich noch, wie es sich anfühlte, ein Gänger des

  Netzes zu sein? Erinnere ich mich an die Namen aller Herren der Straßen? Aber würde ich den

  Verlust überhaupt erkennen können?




  Lücken in älteren Erinnerungen ließen sich verschmerzen. Doch was, wenn ich wichtige

  Informationen über den Kampf gegen die Frequenz-Monarchie verloren habe?




  Die Schwäche lässt nach, ebenso der leichte, kaum spürbare Entzerrungsschmerz in meinem

  Nacken.




  Einen Moment lang wird es dunkel in MIKRU-JON; vermutlich eine verzögerte Reaktion auf die

  Versetzung. Die Notbeleuchtung flackert für zwei, drei Sekunden. Mikru verschwindet und taucht

  ein wenig versetzt wieder auf. Das Licht geht an.




  »Energiefluktuationen«, sagt Mikru kurz angebunden.




  »Warum und wie?«




  Ich beobachte, wie die Konturen des Avatars für einen Augenblick verschwimmen. Dann

  verfestigen sie sich endgültig.




  Mikru blickt gegen die mit seltsamen Zeichen verzierte Decke. Wäre sie ein Mensch, würde sie

  nachdenken, aber der Avatar des Schiffes braucht dafür gewöhnlich nur Bruchteile von Sekunden.

  Reagiert sie zögerlich?




  »Ich weiß es nicht«, gesteht sie. »Ich wurde räumlich versetzt, so viel steht fest. Über die

  zurückgelegte Distanz kann ich noch nichts sagen.«




  Weitere Unsicherheiten und Unabwägbarkeiten tun sich vor uns auf. Die Galaxis Anthuresta wahrt

  ihre Geheimnisse. Vorerst.




  Ich gebe mir einen Ruck. Ich bin keinesfalls so weit gekommen, um nun Däumchen zu drehen und

  einfach abzuwarten.




  Aktiv bleiben. Das Heft in der Hand behalten.




  Ich lasse die TARA-Kampfroboter überprüfen. Sie sind wieder vollständig einsatzbereit, der

  Transfer hat ihnen keinen nachhaltigen Schaden zugefügt.




  Sie haben auch keine Erinnerungen wie ich.




  Das Netz. Meine Gedanken kehren immer wieder zu dieser seltsamen Erscheinung zurück, die uns

  versetzt hat. Willentlich? Unbewusst? Was ist es, worum handelt es sich?




  Ich muss mehr darüber herausfinden, und dazu ist es notwendig, dass ich zum Piloten

  werde. Nur dann kann ich mit den Möglichkeiten des Schiffs nachvollziehen, was mit MIKRU-JON

  geschehen ist. Mag sein, dass Mikru überfordert ist. Ich hingegen beurteile als Außenstehender.

  Ich habe einen anderen, womöglich »objektiveren« Blickwinkel, um die eingehenden Daten zu

  analysieren.




  Ich versinke im Kontursessel, werde eins mit dem Schiff. Der Vorgang belastet über alle

  Gebühr, und ich frage mich, ob das Gefühl der Aufregung, das mit dieser Art der Verschmolzenheit

  einhergeht, jemals nachlassen wird.




  Mentale Eindrücke ehemaliger Piloten nähern sich mir. Zaghaft und ein wenig misstrauisch. Sie

  haben mich als einen der ihren akzeptiert, aber sie kennen mich nicht lange genug, um mir

  bedingungslos zu vertrauen.




  Was denke ich da? Diese Gedankensplitter sind lediglich Schatten von Erinnerungen der mentalen

  Abdrücke ehemaliger Lebewesen. Ich sollte aufhören, sie als Persönlichkeiten zu betrachten.




  Ich bin in diesen Momenten MIKRU- JON, und das ist, der wundersamen Technologie sei

  dank, mehr, als ein Emotionaut jemals sein wird. Nicht einmal diese besten Piloten der Menschheit

  können jemals das Gefühl perfekter Symbiose zwischen Schiff und Piloten spüren. Für zwei, drei

  Nanosekunden empfinde ich Stolz.




  Ich schwimme durch die Kälte des Alls. Ein letzter Rest meiner Menschlichkeit empfindet ein

  Gefühl des Fröstelns, dann ersetze ich es durch Gleichgültigkeit. Es ist, wie es ist.




  Ich bin MIKRU-JON, und ich bin gesund. Da und dort spüre ich ein Jucken. Doch schon heilen die

  kleinen Wunden in meiner Haut, Organe sind nicht verletzt. Ich fliege.




  Ich arbeite in Bildern. Mit Krücken, die mir mein Verstand zur Verfügung stellt. Andernfalls

  würde ich verrückt werden und mich für alle Zeiten an das Schiff verlieren.




  Ich bemerke die Änderung. Anfangs habe ich sie nur als subtiles Gefühl des Unwohlseins

  wahrgenommen. Nun, da ich mit den Sinnen des Piloten nach der Ursache für dieses Missbehagen

  suche, finde ich sie auch.




  In meinem erweiterten Blickwinkel als MIKRU-JON entdecke ich die Hülle, die mich nach wie vor

  umgibt. Diesmal ist das Netz nicht verschwunden. Es spannt sich nach wie vor um das Schiff!




  Meine Augen betrachten mich von weit, weit draußen. Ich erkenne die »Netzfasern«. Sie leuchten

  golden und sind engmaschig gewebt. Sie fassen den Raum rings um MIKRU-JON ein, ohne dass ich

  abschätzen könnte, wie groß ihre räumliche Ausdehnung wirklich ist. Ich schätze sie auf mehrere

  Kilometer.




  Ich beraube mich vieler anderer Möglichkeiten der Wahrnehmung und konzentriere mich auf die

  rein optischen Sensoren. Sie zeigen bloß schattenartige Strukturen - und eine Netzsilhouette vor

  einem wild tobenden, rötlich leuchtenden Hintergrund.




  Ich bemühe die nächste Einzelwahrnehmung: die Hyperortung. Kann sie mir mehr vermitteln?




  Ja.




  Beinahe falle ich in eine katatonische Starre. Ich sehe Dinge, die mir gar nicht gefallen.




  Wenn ich meinen Schiffssinnen vertrauen darf, sind wir im Inneren eines Hyperorkans

  materialisiert! Am Rande eines Tryortan-Schlundes, dessen gierige Wirkung plötzlich, mit

  unvermuteter Vehemenz, spürbar wird.




  Ich beruhige mich. Mikru befindet sich irgendwo in der Nähe. Sie hilft mir, den Schock zu

  verdauen und mit kühler, pragmatischer Gelassenheit hinzunehmen, was ich sehe und spüre.




  Es ist wahr.




  Das Schiff irrt nicht.




  Ich irre nicht.




  Dies ist die unverrückbare Gewissheit: Wir befinden uns in unmittelbarer Nähe eines überaus

  gefährlichen Phänomens, vergleichbar mit einer Untiefe, mit einer Klippe, die Meeresschiffe

  aufzuschlitzen droht.




  Ich denke nach und beobachte. Ich versuche die Zusammenhänge zu verstehen - und warum wir

  nicht in den drohenden Abgrund des Tryortan- Schlundes gezogen werden.




  Das Netz schützt uns vor den hyperenergetischen Gewalten, und fast scheint es so, als würde es

  die dort draußen tobenden Kräfte und Energien aufsaugen.




  Im Inneren ist jedenfalls nichts vom Hypersturm zu bemerken. Ich bin sicher: Wir sind

  sicher.




  Andererseits reicht die hyperphysikalische Ortung und Tastung kaum über die Netzgrenze hinaus.

  An eine Positionsbestimmung ist unter den derzeitigen Umständen unmöglich zu denken.




  Ich wäge Vor- und Nachteile unserer gegenwärtigen Position ab. Einerseits können die

  Globusraumer der Tryonischen Allianz und die Schlachtlichter unter keinen Umständen an uns

  herankommen. Den Naturgewalten eines Hyperorkans ist auch mit den Mitteln der Frequenz-Monarchie

  nicht beizukommen. Andererseits vermögen auch wir nichts auszurichten und sind dem, was uns

  gefangen hält, ausgeliefert.




  Warum hat das Netz ausgerechnet diesen Ort für die räumliche Versetzung gewählt? Vielleicht

  ist es intelligent. Vielleicht möchte es uns schützen und helfen. In diesem Fall hätte es den

  Tryortan-Schlund als sichersten Zufluchtsort für uns auserkoren.




  Ich beobachte weiter und bemühe mich, genauere Daten über das Netz auszufiltern. Doch es

  ergibt sich kaum etwas Verwertbares, sosehr ich mich und die Sinne des Schiffes auch

  anstrenge.




  Ich werde immer müder. Meine Tätigkeit als Pilot strengt mich über alle Gebühr an. Irgendwann,

  so hoffe ich, werde ich die Automatismen so weit beherrschen, dass ich die Arbeit als Schiff

  nebenbei erledigen und mich ganz dem Forschen und dem Erfassen von Sinneseindrücken und dem

  Wundern hingeben kann.




  Will ich das denn überhaupt, oder zwingt mich MIKRU-JON, derartige Sehnsüchte zu

  entwickeln?




  Ich weiß es nicht. Ich habe in den Minuten, da ich das Schiff war und bin, zu viele Eindrücke,

  zu viele korrelierende Informationsblöcke aufgenommen. Es wird Zeit, dass ich mich zurückziehe.

  Dass ich wieder zu Perry Rhodan werde.




  Ich entgleite der Pilotenrolle und bin wieder Mensch und denkendes Individuum.




  Ich weiß nicht, ob ich erleichtert durchatmen oder enttäuscht sein soll.




  *




  Ich bespreche mich mit Captain Curi Fecen und mit Lloyd/Tschubai. Der eine hilft mir, mein

  militärisch-taktisches Augenmaß zu bewahren und die Situation richtig einzuschätzen. Der andere

  soll mir Freund und Ratgeber sein, aber auch seine paranormalen Fähigkeiten einbringen.




  »Nun?«




  »Da ist nicht viel«, sagt Fellmer Lloyd, einer der Körperpartner des mir von ES zur Seite

  gestellten Konzepts.




  »Ich vermute, dass es sich beim Netz um so etwas wie ein intelligentes Wesen handelt.

  Es empfindet sich als Netzweber - was auch immer das bedeuten mag.«




  Fellmer kratzt sich an der Nase seines Gastkörpers, der einst Ras Tschubai gehörte. Ich meine

  zu sehen, wie für einen Augenblick die beiden Bewusstseine des geteilten Körpers über die

  Vorherrschaft über Hand und Finger streiten.




  »Es gibt so etwas wie Gedanken«, fährt er fort. »Sie sind nicht zu entschlüsseln. Nicht zu

  analysieren oder in brauchbare Assoziationsbilder umzusetzen, die ich verstehen könnte. Es ist,

  als würde der Netzweber grün denken und durchs Einatmen essen, wenn du verstehst, was ich

  meine.«




  Nein, ich verstehe nicht. Aber vielleicht kann ich das eines Tages.




  »Er ist uns nicht feindlich gesinnt. Zumindest vermute ich das.«




  »Wie sieht es mit Kontaktaufnahme aus? Könnte es sein, dass der Netzweber auf irgendwelche

  Impulse reagiert?«, hake ich nach.




  »Ich bezweifle es. Er ist für meine mentalen Bilder nicht empfänglich. Du kannst es gerne mit

  Hyper- oder Normalfunk versuchen oder mithilfe von Reizen jedweder Art. Aber mach dir nicht allzu

  große Hoffnungen.«




  »Ist er wirklich so viel anders?«




  »Ja.«




  Fellmer versinkt in Nachdenklichkeit. Ich kenne diese grüblerische, schwermütige Pose nur

  allzu gut. Der Mutant, einer meiner ältesten Wegbegleiter, war niemals ein Mann der lauten Töne,

  ganz im Gegenteil: Er hatte stets als introvertiert und besonnen gegolten.




  »Was, schlägst du vor, sollen wir unternehmen?«




  »Vorerst gar nichts. Der Netzweber verhält sich passiv. Wer weiß, was er vorhat. Wir sollten

  ihm keinen Grund geben, sich bedroht zu fühlen - sofern er überhaupt in der Lage ist, Emotionen

  zu verarbeiten.«




  »Wir drehen nun schon seit Stunden Däumchen. Ich würde mich gern draußen umsehen. Vielleicht

  kann ich den SERUN über den Rand des Netzes hinaussteuern.«




  Fellmer grinst. »Ah, da wird das Herz wieder jung, nicht wahr? Der Risikopilot möchte sich in

  ein Abenteuer stürzen und seine Grenzen ausloten. Was möchtest du tun? In den Tryortan- Schlund

  spucken und hoffen, dass er sich daraufhin zusammenzieht?«




  »Nein, aber ... «




  »Tu's nicht!« Fellmer wird augenblicklich wieder ernst. »Hab Geduld! Es wird sich etwas

  ergeben.«




  »Etwas?«




  »Es muss einen Grund geben, warum wir ausgerechnet hierher versetzt wurden.« Fellmer lehnt

  sich zurück und streckt die Beine aus. Er betrachtet das Gespräch als beendet, und ich kann

  zusehen, wie Ras Tschubai das Kommando über den Körper übernimmt, der eigentlich seiner ist. Er

  grinst mich an, blendend weiße Zähne in dem ebenholzfarbenen Gesicht. Mit all jener Lebensfreude,

  die den Teleporter immer schon ausgemacht hat. »Vertraue ihm.«




  »Ja.«




  Mehr fällt mir nicht ein.




  Ich weiß nicht, wem ich trauen kann und soll. Dies ist einer jener Momente, da ich mir einsam

  und verlassen vorkomme. Mondra ist nicht an meiner Seite. Mit ihr könnte ich mich austauschen und

  über meine Selbstzweifel sprechen. Stattdessen bin ich von hartgesottenen Raumsoldaten umgeben,

  von einer Gestalt, die immer wieder in ihre hyperkristallinen Bestandteile zerfällt, und von

  einem Konzept, das ich zwar meinen Freund nennen darf, von dem ich aber nie sicher wissen kann,

  inwieweit es Befehle seines Auftraggebers ES befolgt.




  ES' Pläne, so überlege ich, gereichen nicht immer direkt zum Vorteil der

  Menschheit.




  Mich fröstelt. Ich strecke mich auf meiner Liege aus und schließe die Augen. Das süße

  Nichtstun kann mitunter zur Qual ausarten.




   




  
2.




  Zur Stadt, zur Stadt!




   




  Sanddüne reiht sich an Sanddüne. Windböen blasen über rasiermesserscharfe Kanten hinweg. Ich

  bewege mich einen Trampelpfad entlang, der von unendlich vielen Füßen über unendlich viele

  Jahrhunderte geformt wurde. Im Licht der Sonne ist es so heiß, dass ich kaum die Beine heben

  kann. Wenn ich in die Dünentäler hinabstolpere, überkommt mich ein Gefühl unglaublicher

  Kälte.




  Wo liegt mein Ziel? Was ist überhaupt mein Ziel? Wie bin ich an diesen Ort gelangt?




  Ich träume.




  Mein Körper liegt im Inneren von MIKRU-JON, betäubt von den Anstrengungen der letzten Stunden.

  Mein Geist indes geht auf Wanderschaft. Mein gedankliches Ich sucht nach einem Ziel, einem ganz

  besonderen Ort, und ich ahne, dass der Weg weit sein wird.




  Ich stolpere dahin. Ich spüre Hunger und Durst.




  Kann ein Träumender verdursten?




  Ewigkeiten vergehen. Die Sonne bleibt am Horizont hängen, als hätte sie jemand dorthin

  gepinnt. Sie ist weißlich gelb und um ein Stückchen größer als das terranische Muttergestirn.




  Eine Bewegung! Ich bleibe stehen und konzentriere mich auf meine Wahrnehmungen. Sie sind

  überdeutlich und ganz anders als in Träumen üblich. Sie haben Farbe, und ich rieche. Ich spüre

  Temperatur.




  Zwei Löffel wie die eines Feldhasen bewegen sich im Wind. Das Tier versteckt sich hinter der

  nächsten Düne. Blicke aus großen Augen verfolgen mich. Ich fühle Angst. Ich spüre, dass die so

  unauffällig wirkenden Ohren zu einem basiliskenähnlichen Monster gehören, das auf mich wartet, um

  mich als Beute in eine hastig in den Sand gewühlte Höhle zu verschleppen und mich bei lebendigem

  Leib zu verspeisen ...




  Das Gefühl aufkeimender Panik vergeht. Plötzlich sinkt die Temperatur auf ein angenehmes Maß.

  Wind weht den Geruch nach Wasser und Frische heran.




  Ein Wesen, das mich an ein Stoffknäuel erinnert, springt über die Dünenkante zu mir herab. Es

  gibt seltsame, liebevoll klingende Töne von sich. Wenige Meter vor mir hält es an und betrachtet

  mich mit schwarzen Kulleraugen. Über das runde Püppchengesicht zieht sich eine Art Spinnennetz.

  Das Tier fiept, zeigt mir die Zunge sowie zwei breite Nagezähne und hoppelt dann davon. Hat es

  mich etwa angegrinst?




  Das Marschieren fällt mir nun leichter. Ich weiß, dass ich träume, und ich weiß, dass ich mein

  Vorwärtskommen auf gewisse Weise beeinflussen kann. Diese Traumwelt bietet keine Gefahren oder

  Schrecken.




  Von links und rechts treffen mehrere Pfade aufeinander und vereinigen sich zu einem, der mit

  bunten Kieselsteinen bestreut ist. Entlang der Straße wachsen verkrüppelte Bäumchen, an den Ästen

  hängen orangegelbe Zitrusfrüchte. Ich nehme eine davon und koste vorsichtig. Sie schmeckt bitter

  und erfrischend.




  Ein Wesen nähert sich mir vom linken Weg. Es ist breit gebaut und humpelt. Schmutziger Stoff

  ist über seinen Körper gebreitet, die Physiognomie ist nicht zu erkennen. Ich spüre eine

  Ausstrahlung, die mir bekannt vorkommt.




  Ich nicke dem anderen zu und lasse ihm den Vortritt. Er scheint mich nicht wahrzunehmen. Ich

  bin versucht, seinen Mantel zu berühren, um festzustellen, ob dieses Geschöpf real ist ...




  Ich lache. Was, bitte schön, soll in einem Traum real sein?




  Nacheinander überwinden wir einen letzten kleinen Hügel. Beide halten wir inne und blicken auf

  das Tal, das sich vor unseren Augen ausbreitet.




  Es scheint, als stünden wir am Rand eines Kraters, von dem aus unzählige Wege in eine

  Ansiedlung hinabführen. Die Häuser sind einfach gehalten. Einstöckig, aus Lehm und Erde gebacken.

  Das obere Stockwerk erreicht man über primitive Leitern. Bunte Wimpel sind über Leinen gelegt,

  die sich von Haus zu Haus spannen und laut knattern, sobald der Wind durch sie fährt.




  »Beeindruckend«, sagt das Wesen neben mir mit dumpfer Stimme.




  »Die Stadt erinnert mich an etwas.«




  »Es ist eine Stadt, die jedermann an etwas erinnert.«




  Der Krumme setzte seinen Weg fort, ohne sich weiter um mich zu kümmern. Ich sehe kurz, wie

  Raubtieraugen unter dem Umhang hervorblinzeln.




  Wesen aller Art streben der Stadt entgegen. Wie Lemminge benehmen sie sich, von einem Drang

  getrieben, dem auch ich mich nicht mehr entziehen kann, entziehen möchte. Dort unten droht mir

  keine Gefahr, das weiß ich.




  Ich nehme Stufe um Stufe einer Treppe, die in den Stein gemeißelt wurde. Sand kratzt über mein

  Gesicht, ich muss niesen. Ich hole den Unbekannten ein und gehe nun neben ihm her.




  »Wir kennen uns?«, frage ich.




  »Hier kennt jeder jeden.«




  Schon wieder so eine geheimnisvoll nichtssagende Antwort. Mein Gesprächspartner macht sich

  einen Spaß daraus, sich mit Plattitüden auf meine Kosten zu amüsieren. Höre ich da etwas wie ein

  Lachen? Der Laut erinnert mich an jemanden, den ich mit einer gänzlich anderen Gestalt

  verbinde.




  Die Stadtgrenze ist erreicht. Musiker erwarten uns. Sie ähneln Blues. In ihren Halsmündern

  stecken akonische Glasflöten, denen sie seltsam anrührende Töne entlocken. Ich sollte mich

  wundern, aber ich tue es nicht. Ich lasse mich auf diesen Traum ein. Ich bin gespannt, wie er

  weitergeht, was er mir zu bieten hat.




  Es riecht säuerlich. Ziegenkot.




  Ein steinalt wirkender Haluter sitzt im Schatten des vordersten Hauses und melkt ein

  pferdeähnliches Tier, dessen Stockmaß sicherlich zwei Meter erreicht. Strahlen bräunlicher Milch

  schießen in einen riesigen Behälter.




  »Willkommen, Perry!«, sagt der Haluter so laut, dass ich mir die Ohren zuhalten muss. Das Echo

  seiner Stimme wird von den Wänden mehrfach gebrochen. Es begleitet mich sekundenlang, während

  mein Begleiter und ich tiefer ins Innere der Stadt vordringen.




  »Was machen wir hier?«, frage ich ihn.




  »Wir treffen uns, weil es so gewünscht wird.«




  »Von wem?«




  »Von dir selbstverständlich!«




  Schon wieder dieses Lachen. Ich kenne es. Ich assoziiere es mit einem Gesicht voller

  Sommersprossen, mit gelben Raubtieraugen, mit einem Flüsterhemd. Mit einem Wesen, das mir viel

  Kummer bereitet hat.




  »Taurec?«, frage ich vorsichtig.




  »Derselbe.«




  Mir droht das Herz stehen zu bleiben - und ich erwache.




   




  
3.




  Ruhephasen




   




  Ich schrecke hoch. Der Traum war so intensiv geworden, dass ich reichlich froh bin, in die

  Wirklichkeit zurückzugelangen.




  Taurec! Jener Kosmokrat, der mich zur Aktivierung der Chronofossilien brachte, der den

  Frostrubin zurückführte, der mich aus meiner Heimat verbannte, mir Frau und Tochter stahl und als

  Vater des »Teufels in Terras Hallen« gilt, der sich als Bewahrer von Truillau herausstellte und

  mir Voltago vermachte, den Kyberklon! Taurec war so vieles für mich gewesen - Freund, Bekannter,

  Mentor, Maßregler, Zuchtmeister, Feind, Verbündeter, Gegenspieler ...




  Aber Taurec war hinter die Materiequellen zurückgekehrt, ins Reich der Kosmokraten.




  Was hatte er in meinem Unterbewusstsein zu suchen? War er überhaupt Teil eines Traums, oder

  war mir diese Erinnerung von einem äußeren Einfluss aufgezwungen worden?




  Ich liege in meinem Ruheraum nahe der Zentrale von MIKRU-JON, wo ich mehrere Stunden dringend

  benötigten Schlafs nachgeholt habe. Der Platz neben mir ist leer. Gesil ... nein, Mondra ist

  nicht an meiner Seite. Wir wurden getrennt, sie ist in TALIN ANTHURESTA zurückgeblieben.




  Mühsam komme ich auf die Beine. Ich fühle mich besser, als ich befürchtet habe. Die Erinnerung

  an Taurec und der Traum von dieser merkwürdigen Oasenstadt haben keinerlei böse Nachwirkungen

  hinterlassen. Ganz im Gegenteil: Ich fühle mich erfrischt und munter.




  Ich ziehe mich an und kehre in die Zentrale zurück. Mikru und Lloyd/ Tschubai sind anwesend,

  von Clun'stal ist keine Spur zu sehen. Seit unserer Ankunft an diesem merkwürdigen Ort sind fast

  zwei Tage vergangen. Es sind die frühen Morgenstunden des 4. Mai 1463 NGZ.




  Für wenige Momente schlüpfe ich in die Rolle des Schiffspiloten. Ich vergewissere mich, dass

  sich unsere Situation nicht verändert hat. »Man« lässt uns warten. Allmählich machen sich Zweifel

  in mir breit.




  Ich frage mich, ob dieser Netzweber tatsächlich so etwas wie ein Bewusstsein hat oder ob er

  uns aus einer ungesteuerten Reaktion heraus hierher mitgenommen hat.




  Warum lässt er uns so lange warten, warum erfahren wir nicht, was vor sich geht?




  Oder unterliege ich einem Irrtum, und er versucht längst, mit mir zu kommunizieren; über den

  komplizierten Umweg eines Traums, den der Netzweber in die ihm genehme Richtung lenkt?




  Ich bespreche mich nochmals mit Curi Fecen. Seine Leute werden unruhig. Mehr als vier Dutzend

  Raumsoldaten sind im Inneren unseres Schiffs auf engstem Raum eingesperrt. Der Major tut sein

  Bestes, um sie bei Laune zu halten, und auch die Young Boys tragen ihren Teil zur Entspannung der

  Situation bei. Doch ich befürchte, dass ein ausgewachsener Lagerkoller nicht mehr lange auf sich

  warten lassen wird.




  Ich ziehe meinen Controller und berühre einzelne virtuelle Schaltflächen. Ich beherrsche

  dieses unendlich wertvolle Werkzeug mittlerweile leidlich gut, und gerade die letzten Tage haben

  mir sehr geholfen, meine Fingerfertigkeit im Umgang mit dem Controller zu verbessern. Nicht nur

  das; seitdem ich als Pilot auf den A-Controller von MIKRU-JON Zugriff nehmen kann, bemühe ich

  mich, Interaktionen zwischen den beiden Geräten herbeizuführen. Es gelingt; zumindest teilweise.

  Ich konnte mittlerweile einige der PolyportStationen Anthurestas identifizieren. Weder der

  Hypersturm noch das Netz beeinträchtigen die Funktionsweise dieser kleinen Wunderwerke

  sonderlich.




  »Der Sturm flaut ab«, sagt Mikru. Die Frau lächelt mich an, ihre Augen glänzen.




  Ich vertraue ihrem Wort. »Wie lange wird es dauern, bis die Reisebedingungen wieder

  einigermaßen erträglich geworden sind?«




  »Vielleicht einen Tag.« Mikru zögert. »Es gibt zu viele Unwägbarkeiten für präzise

  Antworten.«




  »Ich weiß. - Wie verhält sich das Netz?«




  »Es hält uns fest umschlossen und bietet uns Schutz. Nach wie vor.«




  Das Warten zehrt an den Nerven. Immer wieder besprechen wir uns, drehen uns mit den Gedanken

  im Kreis. Wir fühlen uns einerseits hilflos, andererseits gut behütet.




  Im Laufe des Tages lässt sich Clun'stal mehrmals blicken. Er stakst durch die Zentrale,

  betrachtet die Einrichtung mit sichtlichem Wohlgefallen und verschwindet wieder. Auf diese

  unheimlich anmutende Art zerfällt er und kriecht als Spur winzig kleiner Kristalle davon.




  Es fällt mir schwer, eine beständige Beziehung zu diesem fremdartigen Lebewesen aufzubauen.

  Gedanken, mit deren Hilfe Clun'stal und Fellmer Lloyd kommunizieren, sind bestenfalls

  Hilfsmittel, um uns ein einigermaßen reibungsfreies Miteinander zu ermöglichen.




  Ich nehme mir eine weitere Auszeit und ruhe. Ich werde den Schlaf trotz des seit vielen

  Jahrhunderten brav arbeitenden Zellaktivators benötigen.




  Phasen der Entspannung sind in Krisenzeiten so selten, dass man sie nutzen muss, wann immer

  sie sich ergeben. Ich werde vorwärts getrieben, einem Ziel entgegen. Der Abwehrkampf gegen die

  Frequenz-Monarchie kann scheitern, aber ich werde alles tun, damit er erfolgreich endet.




  Es gelingt mir kaum, Ruhe zu finden. Ich wälze mich im Bett hin und her und bleibe in einem

  seltsamen Halbschlaf verhangen, der mir kaum Erholung verschafft. Die Träume bleiben aus. Als ich

  aufstehe, bin ich von einem Gefühl der Unruhe erfüllt.




  Kein Wunder; denn MIKRU-JON schlägt Alarm.




  *




  Die Auswirkungen des Hypersturms haben sich fast vollends verflüchtigt. Rings um uns herrscht

  Ruhe, soweit es das Schiff und ich erkennen können.




  »Das Netz löst sich von uns«, sagt Mikru. Sie starrt an mir vorbei ins Leere.




  Ich lasse eine dreidimensionale Darstellung zuschalten. Es fängt die Umhüllung von MIKRU-JON

  in einer schematischen Darstellung ein. Der Netzweber löst sich, die Bewegungen wirken

  unnachahmlich elegant. Er - oder es - wird zur riesigen Raute, deren Seitenlänge mehr als vier

  Kilometer misst. Das seltsame Gebilde zieht sich zurück. Es treibt dahin, als würde ein

  Staubkörnchen durchs Sonnenlicht tanzen.




  Kaum hat sich der Netzweber entfernt, gewinnt die unmittelbare Umgebung an Konturen. MIKRU-JON

  streckt ihre Fühler in alle Richtungen. Es gibt nichts, wobei ich das Schiff derzeit unterstützen

  müsste.




  »Das Netzgebilde hat uns rund fünfzehntausend Lichtjahre versetzt«, meldet Mikru. »Wir

  befinden uns nach wie vor im Bereich des Restkerns der Ringgalaxis.«




  Weitere Bilder und Darstellungen entstehen. Es brummt und summt in meinen Ohren, so intensiv

  arbeitet das Schiff in diesen Augenblicken. Als müsste es jene Zeit, da es seine Ortungs- und

  Tastermöglichkeiten nicht entfalten konnte, nun durch Übereifer kompensieren.




  »Wir sind nicht allein«, sagt die klein gewachsene Frau nach einer Weile. »Ich messe neben dem

  Netz Bekannte an.«




  »Bekannte? Geht's ein wenig präziser?«




  »Es handelt sich um einen mit unbekannter Energiesubstanz gefüllten Körper. Er ist

  kugelförmig, gelb, undurchsichtig. Durchmesser etwa zwei Kilometer.«




  Mikru sieht mich an.




  Ja, wir wissen es beide. Wir haben ein derartiges »Raumschiff« schon einmal gesehen. Es wird

  vom seltsamen Volk der Ja'woor geleitet und gewartet, und wir haben keine Ahnung, ob wir uns über

  diese Begegnung freuen - oder sie fürchten sollen.




   




  
4.




  Also los, reden wir!




   




  Was für eine Begegnung! Satwa fühlte vom ersten Moment an die Spannung, die in der Luft lag.

  Sinnafoch und Vastrear konnten nicht miteinander. Sie belauerten einander und suchten nach

  Schwächen des jeweils anderen. Wie Tiere, die um die Herrschaft über ein Rudel kämpfen wollten

  und sich vorab unter Geknurre und Gefauche beschnüffelten.




  Sie betrachtete die Anwesenden, einen nach dem anderen. Sie waren weit mehr als Staffage. Da

  war dieser Kruuper, ein Okrivar, der Sinnafoch auf Schritt und Tritt folgte. Bhustrin, ihr

  Partner wider Willen. Die Kriegsordonnanz war ein intriganter Mistkerl. Zuletzt Philip. Ein Tier

  mit besonderen Fähigkeiten und im Kampf so mächtig, dass es mühelos mehrere Darturka besiegen

  könnte. Außerdem trug es einen Teil von VATROX-DAAG in sich, einen Splitter, und stand damit in

  der Hackordnung über Sinnafoch.




  Um die Angelegenheit zu verkomplizieren, hatte VATROX-DAAG Bhustrin und sie über Vastrear

  gestellt. Die beiden Frequenzfolger waren entmachtet worden - und gerierten sich dennoch als

  jene, die das Sagen hatten.




  Die Diskussionen verliefen teils hitzig, teils wurden sie von Sticheleien und Bissigkeiten

  beherrscht. Sinnafoch und Vastrear schenkten einander nichts. Satwa zog sich zurück und

  beobachtete. Sie war nicht in der Lage, diese Art von Spielchen mitzuspielen; dazu verstand sie

  zu wenig von den Dingen, um die es ging. Nach wie vor befand sich das Schlachtlicht VATDREDAR im

  Orbit von Bargeron.




  Eine virtuelle Darstellung, die über dem Konferenztisch schwebte, zeigte die Situation, wie

  sie sich derzeit in Anthuresta darstellte. Die beiden verbliebenen Hibernationswelten wurden

  durch eine Vielzahl von gelben Pünktchen umrahmt: Wer nachzählte, kam auf jeweils 25.000, die

  Schlachtlichter darstellten, und jeweils ein Distribut- Depot. Niemals durften diese Orte den

  Feinden in die Hände fallen. Sie waren die Schwachpunkte der FrequenzMonarchie. Ohne

  Hibernationswelten gab es keine Wiedergeburten, und kein Vatrox konnte mittels seines Vamu und

  eines Klonkörpers aus dem Tod zurückkehren.




  Die Handelssterne JERGALL nahe Hibernation-7 und AMSHOOG nahe Hibernation-8 wurden ebenfalls

  durch starke Flottenverbände gesichert, während die Handelssterne BAGNORAN und GANZOON mit

  weitaus geringeren Schutzkräften auskommen mussten. Doch auch die jeweils 10.000 Einheiten

  bedeuteten einen Machtfaktor, dem sich kein bekannter Gegner in Anthuresta erfolgreich stellen

  konnte.




  Außer mit einer List, wie dieser verdammte Perry Rhodan eindrucksvoll bewiesen hatte ...




  Das Bild schwenkte, weitere Schwerpunkte der so intensiv geführten Diskussionen gerieten in

  Satwas Blickfeld. Da waren die Distribut-Depots ESHDIM und MASSOGYV sowie das

  Hauptforschungszentrum der Frequenz-Monarchie, TZA'HANATH, das aus insgesamt acht Handelssternen

  bestand. Allesamt waren sie als Rote Zwergsonnen getarnt; sie bildeten eine Achteckkonstellation,

  wie man sie in ähnlicher Form von Hinterlassenschaften der Lemurer in Hathorjan kannte.




  Zuletzt das Depot der Sektorknospen. Ein Ort, dem in naher Zukunft besondere Aufmerksamkeit

  zukommen würde. Die Bedrohung durch VATROX- VAMU war evident, und ihr würde man mit besonderen

  Mitteln begegnen müssen.




  170.000 Schlachtlichter boten die Verteidiger Anthurestas insgesamt auf sowie weitere 100.000

  Einheiten, die den Hilfsvölkern der Monarchie zuzurechnen waren.




  »... deine Ansichten sind antiquiert und hätten nicht einmal in der winzigen heilen Welt des

  Handelssterns, über den du das Kommando hattest, Bestand gehabt«, sagte Sinnafoch soeben. »Wohin

  deine Kleinkariertheit geführt hat, wissen wir alle: Dank deines Versagens konnten Perry Rhodan

  und seine Verbündeten großflächig ins Polyport-Netz vordringen und uns zurückschlagen.« Er lachte

  gehässig. »Du solltest künftig darauf verzichten, mir Ratschläge erteilen zu wollen.«




  »Das sagt ausgerechnet jener Vatrox, dessen Aufgabe es war, in der Milchstraße für Ordnung zu

  sorgen! Du hast deine Aufgabe mit Bravour gelöst, wie wir alle wissen!«, höhnte Vastrear. »Ich

  bleibe dabei: Wir müssen die Hibernationswelten unter allen Umständen schützen. Ohne sie hat die

  Monarchie keine Zukunft, ohne sie gibt es keine künftigen Vatrox mehr. Ich möchte mehr Schiffe im

  Umfeld von Hibernation-7 und Hibernation-8 stationieren. Um Verteidigungsringe zu schaffen, die

  keine Macht des bekannten Universums durchbrechen könnte.«




  »Deine Vorschläge zielen am eigentlichen Problem vorbei, Vastrear!« Sinnafochs Ton wurde

  schärfer. »Die Masse allein macht es nicht aus. Unser Augenmerk muss dem Schutz der beiden

  Hibernationswelten gelten. Doch mindestens ebenso wichtig wird es sein, unserem Gegner keine

  Gelegenheit zu bieten, sich in Anthuresta eine Machtbasis zu verschaffen. Perry Rhodan wird

  versuchen, Verbündete zu finden. Allianzen zu schmieden, die uns gefährlich werden könnten.«




  »Das wird niemals geschehen!«, behauptete Vastrear mit dem Brustton der Überzeugung. »Es gibt

  hier keinen Widerstand. Niemand würde es wagen, gegen die Frequenz-Monarchie aufzustehen ...

  «




  Die Diskussion wogte hin und her. Beide Vatrox waren aufgestanden und starrten einander an,

  die Hände auf den Formenergietisch gestützt.




  Satwa schob alle Emotionen beiseite. Sie hörte sich die Argumente der beiden an. Vastrear

  hatte sie geschaffen und geformt, daher war sie ihm zu Dankbarkeit und Loyalität verpflichtet

  gewesen. Doch seit der Begegnung mit VATROX-DAAG hatte sich ihr Blickwinkel verändert. Es gab

  keinen Grund mehr, Verständnis für diesen Mann aufzubringen.




  Sinnafochs Worte hatten ihrer Meinung nach mehr Gewicht. Er wirkte abgeklärter und ließ sich

  in der Sache kaum von persönlichen Befindlichkeiten leiten. Er mochte das kürzere Pigasoshaar

  haben - der kurze Stummel wies darauf hin, dass er erst vor Kurzem wiedergeboren worden war -,

  doch er wirkte reifer.




  Bhustrin ergriff Partei für seinen - ehemaligen - Herrn, während Kruuper für Sinnafoch

  eintrat. Satwa blieb ruhig, beobachtete. Sie sah zu und lernte.




  Ein Sturm erhob sich.




  Satwa wurde zurückgetrieben, prallte mit ihrem Stuhl gegen die Wand dahinter. Etwas schrie und

  kreischte, und dieses Etwas befand sich in ihr!




  Sie war kaum in der Lage, die Augen offen zu halten. Ein fast unerträglicher Schmerz zog sich

  über Nacken und Hals hin zum Kopf, um sich dort in ihr Denkzentrum zu bohren.




  Verschwommen sah sie, wie Vastrear und Sinnafoch umhergewirbelt wurden. Die beiden Vatrox

  umkreisten einander, von unsichtbaren Kräften in der Luft gehalten. Ihre schwarzen Gesichter

  waren verzerrt, mit den Händen schlugen sie gegen einen unsichtbaren Feind, dem sie nichts

  entgegenzusetzen hatten. Es war ein absurdes Bild: Immer wieder trieben die beiden Kontrahenten

  durch den Holo-Globus und verschwanden im Inneren der Darstellung Anthurestas.




  Philip setzte sich auf vier seiner acht Beine. Sein Körper plusterte sich auf, eine ungeheure

  Kraft ging von ihm aus. »Ihr vergesst, wer hier wirklich das Sagen hat!«, rief er mit

  dunkler Stimme. »Findet gefälligst zu einer Einigung!«




  Die lange, schlanke Zunge des Okrills, der längst kein Tier mehr war, schnellte vor. Sie

  streichelte Sinnafoch und Vastrear, verpasste ihnen im Bereich der Handgelenke elektrische

  Schläge, die die beiden Frequenzfolger laut und entsetzt aufschreien ließen.




  Der Sturm, von einer mentalen Macht ungeahnten Ausmaßes ausgelöst, ließ abrupt nach. Die

  beiden Vatrox stürzten zu Boden und blieben schmerzverkrümmt liegen. Roboteinheiten kamen

  herbeigeeilt und kümmerten sich um die Verletzten; sie kühlten die Handgelenke und verteilten

  Heilcremes auf die Narben.




  Satwa fand endlich die Kraft, sich von ihrem Stuhl zu erheben. Bhustrin war sitzen geblieben,

  durch das Innere seines Transparentleibs trieben dunkle Wolken. Kruuper stand stocksteif gegen

  die Wand gelehnt. Er tastete seinen Schutzanzug ab. Er suchte wohl nach Beschädigungen, die die

  Attacke von VATROX-DAAG verursacht hatten.




  Minuten vergingen, niemand redete.




  Satwa atmete ruhig und regelmäßig. Sie musste den Auftritt von Philip/ VATROX-DAAG so rasch

  wie möglich vergessen, wollte sie bei gesundem Verstand bleiben.




  Sinnafoch rappelte sich mühsam hoch. Das rechte Handgelenk war musterhaft verbunden, eine

  kleine Roboteinheit ließ sich zu Boden fallen und verschwand unter dem Tisch.




  Er setzte sich an den Tisch, und als wäre dies das Kommando für alle Wesen im Raum gewesen,

  kehrten auch sie zurück.




  Mit Ausnahme Philips. Der Okrill warf sich schwer auf den Boden und streckte alle achte von

  sich. Aus rot glänzenden Augen musterte er die beiden Vatrox gelangweilt.




  Sinnafoch fand zu seiner Stimme zurück. »Es geht um strategische Planung und nicht um die

  Verteilung all der Mittel, die uns zur Verfügung stehen«, sagte er und gab sich alle Mühe, die

  Angst in seiner Stimme zu verbergen. »Perry Rhodan ist ein Mann mit Charisma. Ihm wird man

  zuhören, ihm wird man vertrauen. Wir müssen danach trachten, ihn so rasch wie möglich in die

  Finger zu bekommen - beziehungsweise verhindern, dass er Partner findet, die seinen

  Verführungskünste erliegen.«




  Vastrear warf Philip einen vorsichtigen Blick zu - und nickte dann zögernd.




  »Hast du einen Plan?«




  »Einen Ansatz. Wir sollten darüber diskutieren.«




  Der Okrill schloss die Augen und grunzte zufrieden.




   




  
5.




  In der Blase




   




  Begegnungen ...




  Sie sind mithin das Spannendste im Leben. Auch und gerade im Leben eines Unsterblichen. Sie

  prägen uns und geben uns jedes Mal aufs Neue die Gelegenheit zu lernen. Unseren Horizont zu

  erweitern.




  Doch es wäre schön, könnte es diesmal ohne dramatische und lebensgefährdende Begleitumstände

  abgehen.




  »Funkkontakt!«, meldet Mikru.




  Ein Holo entsteht. Ich straffe meinen Körper und bemühe mich um höchste Konzentration. Die

  ersten Momente entscheiden oft über das Gelingen einer Kontaktaufnahme.




  Ein Sha'zor. Ein Zweibeiner. Er wirkt gedrungen und kompakt. Kräftig und beherrscht,

  vielleicht ein wenig plump. Ich schiebe diese Bewertung beiseite. Ich darf vom Äußeren nicht auf

  die Merkmale und Qualitäten eines Lebewesens schließen.




  Der kugelförmige Helm ist geschlossen, ich sehe bloß in eine spiegelbildliche Darstellung der

  Umgebung meines Gesprächspartners.




  Kenne ich ihn? Ist er einer derjenigen, denen Lloyd/Tschubai in einem anderen Raumschiff der

  Ja'woor das Leben gerettet hat? Ich weiß es nicht. Es wäre ein unwahrscheinlicher Zufall - oder

  aber der mögliche Grund für unsere unverhoffte Errettung.




  »Du bist willkommen«, sagte der Sha'zor steif. Mein Translator übersetzt die gutturalen Worte

  und Sätze. »Wir müssen miteinander reden. Bald.«




  Ich deute eine Verbeugung an. Wesen gegenüber, die aufrecht auf ihren Beinen stehen, kommt

  diese Bewegung meist sehr gut an. In vielen Kulturen bezeugt sie Demut oder Hochachtung. »Ich

  danke dir, und ich würde mich freuen, mich mit dir zu unterhalten.«




  Ich fühle, dass sich jemand hinter mir bewegt. Eine Ahnung sagt mir, dass Clun'stal die

  Zentrale betreten hat.




  »Kannst du mir vorab Informationen geben, wie wir hierher gelangt sind?«, frage ich den

  Sha'zor, bevor er wieder die Gesprächsinitiative übernehmen kann.




  »Der Netzweber hat euch hierher versetzt«, sagt mein Gegenüber. »Er hat euch vor dem

  Hyperorkan beschützt. Weil er es so wollte.«




  »Kannst du das genauer erklären?«




  »Er hätte auch anders entscheiden können.«




  Die Worte klingen so lapidar und nichtssagend - und dennoch läuft mir eine Gänsehaut über den

  Rücken.




  Er hätte auch anders entscheiden können...




  Hat uns der Netzweber aus einer Laune heraus das Leben gerettet?




  »Wir müssen wissen, welche Rolle ihr bei dem ... Zwischenfall mit der Tryonischen Allianz

  gespielt habt«, fährt der Sha'zor fort. »Was es mit der Psi-Materie auf sich hat, die ihr euch

  angeeignet habt. Und über einige andere Sachen mehr.«




  Er kommt direkt zur Sache. Er fordert. Er fühlt sich in einer bestimmenden Position - und er

  hat damit nicht unrecht.




  »Ich heiße übrigens Perry Rhodan«, versuche ich seinen Schwung zu bremsen, »und du?«




  »Später. Du kommst zu uns an Bord.«




  Schade. Der Sha'zor lässt sich nicht ablenken. Er bestimmt das Gespräch aus der Position des

  Stärkeren.




  »Gern. Aber ich werde zwei Begleiter mitbringen«, beharre ich.




  »Drei. Ich möchte, dass dieser da auch mitkommt.« Er streckt einen der kräftigen Arme

  aus und deutet auf Clun'stal. »Wir werden euch nun einholen. Wehrt ihr euch gegen die

  Einbringung, betrachten wir das als feindlichen Akt.«




  Die Bildverbindung zerstiebt in einer Wolke silberner Fünkchen. Mikru zuckt die Achseln, als

  ich sie prüfend anblicke, und lächelt.




  Clun'stal gleitet an meine Seite. Ich kann seine Schritte nicht hören. Er bewegt sich leise,

  unauffällig - und dennoch spüre ich seine Präsenz.




  »Er ist einverstanden«, sagt Fellmer. »Er wird dich begleiten.«




  Die beiden haben in aller Eile mit- einander kommuniziert. Ich frage nicht nach. Die

  Hauptsache ist, dass sich der Esnur nicht dagegen sträubt, mit an Bord des Ja'woor-Schiffes zu

  wechseln.




  »Ich möchte, dass du ebenfalls mitkommst«, sage ich zu dem Konzept. »Es gibt sicherlich Arbeit

  für dich zwei.«




  Fellmer grinst mich aus Ras' Gesicht an. Ich weiß, dass er es ist, der mich anlacht. Ich

  erinnere mich nur zu gut an diesen verschmitzten Gesichtsausdruck, den er nun mit der

  Physiognomie Ras Tschubais zeigt. »Wen möchtest du sonst noch bei dir haben?«




  »Einen militärischen Berater.«




  »Curi Fecen?«




  »Nicht unbedingt. Er ist mir zu steif. Ich möchte einen älteren, erfahrenen Taktiker

  mitnehmen.«




  »Einen Young Boy?«




  »Ja. Vielleicht Master-Sergeant Wolf Lee?«




  »Curi Fecen wird alles andere als begeistert sein, wenn du ihm einen Soldaten mit niedrigerem

  Dienstgrad vorziehst.«




  »Wir befinden uns im Krieg, Fellmer. Ich kann nicht auf die Befindlichkeiten jedes einzelnen

  Soldaten Rücksicht nehmen. Ich werde Curi erklären, was Sache ist, und drauf hoffen, dass er

  meine Beweggründe versteht.«




  Lloyd/Tschubai stehen still da. Das Konzept wirkt für einige Sekunden geistesabwesend. Die

  beiden Mutanten konferieren miteinander, tauschen sich über meine Entscheidung aus.




  Ahnen sie, warum ich mich wirklich für einen der Young Boys entschieden habe? Wissen

  sie, dass ich diesen hochdekorierten, aber stocksteifen Soldaten nicht um mich haben möchte, weil

  ich jemanden mit etwas mehr Empathie an meiner Seite wünsche? Jemanden, der mir

  sympathisch ist?




  *




  MIKRU-JON wird ins Innere des Schiffs der Ja'woor gesogen. Uns fehlen die Begrifflichkeiten

  und die Kenntnis über die Technik dieser seltsamen Wesen, um die genauen Vorgänge zu beschreiben,

  aber am Ergebnis ändert sich nichts, ob nun eine Energieblase, eine Strukturhülle oder eine

  Metallwandung das Schiff umgibt.




  Die Sensoren von MIKRU-JON messen die bereits bekannte Wasserstoff-Methan-Ammoniak-Atmosphäre

  im Inneren an. Es herrscht eine Schwerkraft von etwas weniger als zwei Gravos.




  Unsere Gesprächspartner wissen, dass wir eine Sonde mit großen Mengen Psi-Materie mit uns

  führen. Man könnte es als Vertrauensbeweis interpretieren, dass uns der Sha'zor trotz dieses

  gewaltigen Gefahrenpotenzials in seine unmittelbare Nähe lässt. Ich bleibe optimistisch. Wie

  immer.




  Wir werden aufgefordert, MIKRU- JON zu verlassen. Lloyd/Tschubai schüttelt zu meiner

  Enttäuschung den Kopf. Er kann noch immer keine Gedankenimpulse orten.




  Wir schweben durch die Bodenschleuse ins Freie. Ins Innere einer riesigen Halle. Diffuses

  rotes Licht begrenzt die optische Sicht auf hundert Meter oder weniger. Rauchschwaden ziehen sich

  unter unseren Beinen nach oben.




  Die SERUNS sorgen ordnungsgemäß für die passenden Schwerkraftverhältnisse und beliefern uns

  mit neuen Informationen. Der Datenstrom fließt allerdings spärlich. Die Ja'woor sind nicht

  bereit, allzu viele Geheimnisse ihres Schiffs preiszugeben.




  MIKRU-JON scheint auf festem Boden zu stehen. Womöglich handelt es sich um eine

  formenergetische Landefläche, die eigens für unser Schiff aus dem Nichts erzeugt wurde.




  Clun'stal bleibt an meiner Seite. Er benötigt keinen Schutzanzug. Der Esnur atmet nicht im

  herkömmlichen Sinn. Das, was ihn am Leben erhält, ist für uns kohlenstoffbasierte Organismen ein

  Wunder.




  Zwei Wesen schälen sich aus dem zwielichtigen Rot und kommen gemächlich auf uns zu. Ich

  unterdrücke ein nervöses Lachen. Die beiden sind gar zu unterschiedlich gebaut. Sie haben nichts

  miteinander gemein - mit Ausnahme einer annähernd humanoiden Gestalt.




  Das eine Geschöpf kommt unangenehm nah an mich heran und tritt dann wieder einen Schritt

  zurück. Es überragt mich um einen halben Kopf, die Bewegungen wirken staksig und unrund.




  »Willkommen!«, sagt mein Gegenüber. »Ich bin Chal'tin.«




  »Ich danke für die Gastfreundschaft, Chal'tin.« Ich verneige mich und achte darauf, dass meine

  Hände ruhig und gut sichtbar bleiben.




  Der Großgewachsene, obwohl nicht sonderlich kräftig, imponiert mir. Ich habe solche wie ihn

  bereits gesehen. Er gehört zum Volk der Essa Nur, und die körperliche Verwandtschaft mit

  Clun'stal ist gewiss kein Zufall.




  Sein Gehabe drückt weder Arroganz noch Unsicherheit aus. Chal'tin vermittelt Souveränität. Er

  steckt in einem schwarzen Anzug. Nackte weiße Kristallhaut lugt da und dort unter dem Stoff

  hervor, als hätte der Designer eine Vorliebe für ganz besondere Modetorheiten gehabt. Der

  Kontrast zwischen Kleidung und Haut wirkt sonderbar und wird durch den »Kopf« des Wesens

  verstärkt, der einer bloß 15 Zentimeter durchmessenden weißen Kristallkugel ähnelt. Die

  Oberfläche ist von fingernagelgroßen Facetten übersät. Ich versuche ein Muster darin zu erkennen,

  es gelingt mir nicht.




  Chal'tins Begleiter schiebt sich in den Vordergrund. Er ist ein Sha'zor; vermutlich jener, der

  uns kontaktiert hat. »Ich bin Murkad«, sagt er grußlos, »der Dozaan Murkad.«




  Dozaan ist kein Vorname, sondern so etwas wie ein Titel, dessen bin ich mir sicher. Ich

  erinnere mich vage an einen ähnlich klingenden Begriff, den ich bereits einmal gehört habe. Ich

  wünsche mir Atlans unbestechliches Erinnerungsvermögen. Er könnte mir augenblicklich sagen,

  welche Erinnerungsbilder soeben in mir anklingen.




  Ich sehe eine Bewegung, die mich irritiert und mich alarmiert einen Schritt zurückmachen

  lässt. Wolf Lee, der Master-Sergeant der Young Boys, gleitet an meine Seite. Versteht er meine

  Unruhe? Weiß er, worum es mir geht?




  Partikel flirren durch die seltsam schmutzig wirkende Atmosphäre. Sie bilden eine glitzernde

  Wolke von vielleicht 20 Zentimeter Durchmesser und 60 Zentimeter Höhe. Sie erinnern mich

  unangenehm an die kleinere Ausgabe eines Staubteufels. Sind da winzige Maschinchen im Inneren der

  Wolke?




  Der SERUN wird aktiv. Er reagiert auf meine Nervosität. Auch wenn er mit meinen subjektiven

  optischen Wahrnehmungen nichts anfangen kann, spürt er, dass mein Körper versteift und ich

  alarmiert bin.




  »Abschotten!«, befehle ich der Positronik des Anzugs, ohne dass meine Stimme über den

  Lautsprecher des Translators nach außen dringt.




  Der SERUN hat zu meiner Erleichterung ohnedies schon reagiert. Er hat die Lage analysiert und

  verbindet die Anwesenheit der Partikelwolke mit Bedrohung. Die Funktionen des Anzugs wurden von

  einem ähnlichen Gebilde oder Lebewesen bereits einmal beeinträchtigt.




  »Dies ist Staubreiter Gomrakh«, sagt Chal'tin mit einer unbeholfen wirkenden Armbewegung. »Er

  wird beobachten und sich nur dann in die Gespräche einmischen, wenn es unbedingt erforderlich

  ist.«




  Die Worte klingen bedrohlich. Das gute Gefühl, das ich anfangs hatte, weicht wachsendem

  Argwohn. Wen, zum Donnerwetter, habe ich hier eigentlich vor mir?




  *




  Chal'tin lädt uns in eine »Stadt« im Inneren der Ja'woor-Blase ein. Er ist weiterhin von

  zurückhaltender Höflichkeit. Verhalten und Gestik wirken ambivalent. Manche Dinge deuten auf

  Misstrauen, Angst und gar Wut hin; andere machen Hoffnung, dass man uns vertraut.




  Ich lasse meinen Vorurteilen nur wenig Raum. Ich kenne diese Wesen kaum, ich kann ihre

  Handlungen und Worte nicht deuten. Ich benötige mehr Zeit, um ihr Verhalten zu verstehen.




  Ich erinnere mich. Es ist erst wenige Tage her, dass wir in eine ähnliche Situation geraten

  und Mitgliedern derselben Völker begegnet sind. Die Begleitumstände damals waren dramatisch und

  es ist kein Wunder, dass uns dieses seltsame Triumvirat misstraut.




  Wir werden in eine Prallfeldsphäre gepackt. Wolf Lee gibt sich nach wie vor vorsichtig. Sein

  sonst so freundliches Wesen tritt in den Hintergrund. Ich deute ihm nach einem Seitenblick auf

  Lloyd/Tschubai, sich zu entspannen. Das Konzept gibt Zeichen, dass uns derzeit keinerlei Gefahr

  droht.




  Wir werden in eine Hohlblase gebracht. Es existieren keine »Schleusen«; die Prallfeldsphäre

  übernimmt offenbar die Funktion des Übergangsmediums von einem Bereich des Schiffs zum

  nächsten.




  Die Sphäre löst sich auf. Der SERUN meldet Sekunden später, dass die

  Sauerstoff-Stickstoff-Atmosphäre problemlos zu atmen sei. Ich lasse die Positronik weitere

  Routineuntersuchungen durchführen, die auf gefährliche Bakterien, Viren oder Nanopartikel

  schließen lassen, und gebe dann den Befehl, die Helmfolie zurück in den Nacken zu rollen.




  Wolf Lee grinst verschmitzt und entspannt. Ich kaufe ihm seine vorgeblich ruhige Gemütslage

  nicht ab, dafür sehe ich seine Finger zu unruhig auf den Oberschenkel klopfen, an dem sich das

  Holster seiner Handstrahlwaffe befindet.




  Ich rieche einen Hauch von Ozean. Salzige Luft, die zweifellos von künstlichen Gebläsen

  erschaffen wird und uns eine natürliche Umgebung vorspiegeln soll.




  Die Gebäude, die vor uns hochragen, sind kreuz und quer ineinander verschachtelt. Runde

  Strukturen drängen an eckige. Hohe und schlanke Türmchen werden von wuchtigen Baueinheiten nahezu

  erstickt. Ich sehe Simse, Erker, Balustraden, Balkone, dazwischen lange und gestreckte

  Straßenzüge. Das Auge des Betrachters weiß nicht, worauf es sich konzentrieren soll, zu

  unterschiedlich und zu intensiv sind die verschiedenartigen Eindrücke.




  »Durchmesser der Stadt: annähernd vierhundert Meter«, meldet Wolf Lee und fügt ein leises

  »Sir« hinzu.




  Ich werfe ihm einen mahnenden Blick zu. Ich habe ihn angewiesen, dieses Anhängsel einer längst

  vergangenen Zeit nicht zu verwenden.




  »Soll ich ...?«, fragt Ras Tschubai, ungeachtet dessen, dass wir von zweien unserer Gastgeber

  aufmerksam beäugt werden.




  Nein!, denke ich angestrengt. Du bleibst bei uns, du siehst dich nicht um. Bewahre

  deine Geheimnisse für dich und achte auf meine gedanklichen Anweisungen. Hoffen wir, dass ich

  keine geben muss ...




  Eine mentale Unterhaltung ist nicht so leicht zu führen, wie man vielleicht meinen könnte. Der

  menschliche Verstand arbeitet auf mehreren sich überlagernden Ebenen. Automatische und

  kontrollierte Denkabläufe kreuzen sich, und es ist mitunter anstrengend, so zu denken, dass nur

  die beabsichtigten Inhalte von einem Telepathen sauber erkannt werden können.




  Lloyd nickt mir unauffällig zu. Wir sind gut aufeinander eingespielt und wissen, wie der

  jeweils andere reagiert. Mir wird warm ums Herz. Es ist, als wären er und Ras niemals weggewesen

  - und ich hoffe, dass ES mir diese alten Freunde lässt.




  Der SERUN liefert Daten. Die Stadt, wenn man dieses Konvolut aus wild durcheinandergewürfelten

  Bauteilen so nennen darf, ist nach menschlichem Ermessen gefahrlos zu betreten.




  »Graugischt!«, entfährt es mir, bevor der Verstand reagieren und meinem Mund das Sprechen

  verbieten kann.




  »Wie bitte?«, fragt Chal'tin.




  »Verzeihung, ich musste niesen«, improvisiere ich. »Eine körperliche Reaktion auf die

  Atmosphäremischung in der Stadt.«




  »Ich ... verstehe«, sagt das Wesen mit dem Facettenkopf, aber ich bin sicher, das kann er

  nicht.




  Diese Stadt erinnert mich an die Submarine Sphäre Riharion auf dem Planeten Graugischt im

  Arphonie- Haufen, die Hauptwelt von Carya Andaxi! Immer weitere Details erschließen sich mir. Ich

  weiß nun, in welche Richtungen ich meine Gedanken lenken muss, um neue Assoziationen

  herbeizuführen. Der Titel »Dozaan« - auch er hat unmittelbar mit meinen Erlebnissen im

  Arphonie-Sternhaufen und im Sternenozean von Jamondi zu tun.




  Ich beobachte den Sha'zor. Noch bin ich mir nicht sicher, doch meine Ahnungen verfestigen

  sich. Ich denke an ganz bestimmte Wesen, denen ich schon begegnet bin ...




  Wir betreten eine der Zylinderbauten. Unsere Schritte klingen hohl. Kaum befinden wir uns im

  Inneren, schließt sich die Tür hinter uns. Clun'stal, der uns bislang unbeachtet hinterher

  geschlichen ist, steht plötzlich im Mittelpunkt des Interesses. Unsere Gesprächspartner

  konzentrieren sich mehr und mehr auf das Kristallwesen.




  Mehrere Spots werfen ihr Licht auf einen runden Konferenztisch. Wir treten an ihn heran.

  Chal'tin fordert uns auf, Platz zu nehmen.




  Ich gehe mit gutem Beispiel voran und platziere mich so, dass ich die Tür im Auge behalten

  kann, während




  Lloyd/Tschubai sich neben mich setzt. Er legt seine Rechte unmittelbar neben meine Hand. Der

  Mutant ist bereit, jederzeit zu teleportieren. Wolf Lee, der zu seiner Linken auf seinem Stuhl zu

  wippen beginnt, befindet sich ebenfalls in Reichweite. Es gibt also nichts zu befürchten.




  Oder?




  Der Dozaan Murkad nimmt seinen spiegelnden Kugelhelm ab. Das Material verschwindet zu meiner

  Überraschung von einem Moment zum nächsten. So, als handle es sich dabei um eine formenergetische

  Projektion. Zum Vorschein kommt ein im Vergleich zum wuchtigen Körper kleiner, haarloser Kopf,

  bestenfalls 15 Zentimeter im Durchmesser. Die Haut ist hellbraun und wirkt zähledrig.




  Kein Hals, denke ich. Eine zylindrisch, oben gewölbte Kopfform. Katzenaugen mit

  schlitzförmigen Pupillen, die rot glänzen. Ein dünner Mund, aber sehr breit. Keine Ohren, keine

  Nase. Ich hatte recht. Die Ähnlichkeit ist nicht zu übersehen ...




  Als hätte es einer weiteren Bestätigung meiner Ahnungen bedurft, zieht der Dozaan eine kleine,

  metallisch wirkende Haube aus der Brusttasche seiner Uniform. Er legt sie sich über den Schädel.

  Sie entfaltet sich zu einem hellblauen Helm, auf dem dunkle Rautenmuster entstehen. Der Helm

  ähnelt einer abgeschälten Orangenschale. Seine Verlängerung fällt über den Rücken Murkads bis

  fast zur Hüfte hinab.




  Kein Zweifel. Ich sitze einem Verwandten der Shoziden gegenüber, denen wir im Sternenozean von

  Jamondi und im Arphonie-Haufen begegneten.




  *




  Ich lasse mir nichts anmerken. Vorerst möchte ich meine Gedanken für mich behalten. Wer weiß,

  in welche Richtung die zu erwartende Diskussion führt? Selbst der winzigste Vorteil mag von

  Belang sein, wenn es darum geht, seinen Standpunkt klarzumachen.




  »Die Psi-Materie«, beginnt der Sha'zor, »du kannst sie beherrschen? Ist sie sicher

  verwahrt?«




  »Die Sonde ist ein perfektes Transportmedium«, antworte ich ausweichend.




  Der Dozaan denkt lange über meine Worte nach und belässt es dann zu meiner Überraschung bei

  dieser einen Frage zur Psi-Materie. Ich an seiner Stelle hätte nachgebohrt.




  »Sprechen wir über den Zwischenfall mit der Tryonischen Allianz«, fährt er fort. »Was für eine

  Rolle habt ihr dabei gespielt?«




  Ohne auf Details einzugehen, erzähle ich von unserer Flucht und davon, dass wir keinerlei

  Informationen über die Tryonische Allianz besaßen, sondern in Geschehnisse und

  Auseinandersetzungen gerutscht sind, deren Ausmaß wir nicht beurteilen konnten. Ich bedauere,

  dass eine Energieblase der Ja'woor vernichtet wurde, und versuche klarzumachen, dass wir nichts

  mit dem Angriff der Tryonischen Allianz zu tun hatten.




  Murkad stellt Zwischenfragen. Er geht hartnäckig auf Details unserer Handlungen im

  Ja'woor-Schiff ein. Ich bleibe so nahe wie möglich bei der Wahrheit und gebe dem Sha'zor zu

  verstehen, dass ich nicht bereit bin, alle meine Karten auf den Tisch zu legen.




  Die Situation ist angespannt. Ich fühle, dass wir von potenziellen Verbündeten und Freunden

  abgeklopft werden. Sie wollen sich ihrer Sache sehr sicher sein, bevor sie uns ihr Vertrauen

  schenken.




  Ich überreiche einen Datenspeicher, den der SERUN auf meinen Wunsch in aller Eile erstellt

  hat. Er gibt einen vagen Überblick darüber, was wir mit den Einheiten der Tryonischen Allianz

  erlebt haben.




  Der Dozaan Murkad nimmt den Speicherkristall ungerührt in Empfang. Er wird ihn prüfen und

  feststellen, dass ich Material ausgelassen habe, das ihm nützen könnte. Das wird ihm verraten,

  dass ich ihm lediglich bis zu einem gewissen Grad traue.




  »Was weißt du über die Psi-Materie?«




  Also doch! Man hat uns abgeklopft, einige unverbindliche Auskünfte eingeholt - und kehrt nun

  zu jenem Thema zurück, das unsere Gesprächspartner am meisten interessiert.




  Ich bedaure, Atlan nicht an meiner Seite zu haben. Dies ist genau jene Art von Spielchen, die

  er so sehr liebt und perfekt beherrscht. Vermutlich könnte er Murkad, Chal'tin und selbst dem

  Staubreiter Gomrakh intelligente Heizdecken aufquatschen und ihnen im selben Atemzug die letzten

  Informationsreste entlocken, ohne dass die drei es bemerkten.




  Ich beschließe, die Wahrheit zu sagen, so weit es mir möglich ist. Das ist es, was ich am

  besten kann und womit ich mich selbst am besten fühle. Wir alle müssen so authentisch sein wie

  möglich, nur dann kommen wir zum Ziel, ohne uns selbst zu verlieren. Und ich bin eben nicht

  Atlan, sondern Perry Rhodan.




  »Wir haben die Psi-Materie aus TALIN ANTHURESTA mitgebracht«, sage ich.




  Der Shazor und der Essa Nur drehen sich einander zu.




  Sprachlos.




  Nach einer Weile fragt Murkad: »Was, bei den Gasen des Goldenen Spalthähers, ist TALIN

  ANTHURESTA?«




  *




  Seit vielen Jahrzehnten taucht immer wieder Psi-Materie in der Galaxis Anthuresta auf. Sie

  erweist sich als bemerkenswert stabil und gut handhabbar. Sie lässt sich idealerweise als

  Energielieferant nutzen und ist deshalb heiß begehrt.




  Meist materialisiert sie willkürlich, doch statistische Auswertungen haben ergeben, dass sie

  bevorzugt in der Schneise erscheint, in einem Raumgebiet, das der Tryonischen Allianz

  zuzuordnen ist.




  Nach wie vor ist unklar, warum ausgerechnet dieser schlauchförmige Raumsektor im Bereich des

  galaktischen Restkerns auf die Psi-Materie anziehend wirkt. Ich hoffe, von den drei Vertretern

  anthurestischer Völker Antworten zu erhalten. Doch dies ist nicht die einzige Frage, die mir auf

  der Zunge liegt. Vordergründig beschäftigen mich allerdings ganz andere Dinge.




  »Du hast noch nie von TALIN ANTHURESTA gehört?«, frage ich beim Dozaan nach.




  »Noch nie.« Murkad greift hinter sich und streichelt über den langen Zipfel seiner seltsamen

  Schutzhaube.




  Mir scheint, als wollte er etwas hinzufügen, doch er bleibt still. Er erwartet, dass ich

  weitere Erklärungen liefere.




  Ich tue ihm den Gefallen. »Die Frequenz-Monarchie ist unser Feind. Von ihr hast du bereits

  gehört?«




  »Selbstverständlich.« Der Dozaan beugt sich interessiert vor. »Leider hält sich unser

  Wissensstand in engen Grenzen, und die Frequenz-Monarchie hält ihre Geheimnisse gut unter

  Verschluss. Ihre Einheiten sind wie Geister, die auftauchen und verschwinden, wie es ihnen passt

  - und die meist verbrannte Welten hinterlassen.«




  Ich werfe Lloyd/Tschubai einen fragenden Blick zu.




  Er nickt langsam: Murkad sagt also die Wahrheit. Er weiß weder über TALIN ANTHURESTA Bescheid,

  noch könnte er mir Informationen über die Frequenz-Monarchie liefern, die ich nicht bereits

  selbst kenne.




  »Wir spielen quid pro quo«, sage ich und hoffe auf eine adäquate Übersetzung des Translators.

  »Du gibst mir, was du an Informationen über unsere Feinde besitzt, und ich ergänze sie mit allem,

  was ich weiß. Einverstanden?«




  »Einverstanden.« Das Wort kommt rasch. Murkad wirkt erleichtert.




  Er stimmt so schnell zu, dass weder Chal'tin noch der Staubkrieger Einspruch erheben können.

  Allerdings sieht es auch nicht so aus, als hätten sie etwas gegen unseren

  Informationsaustausch.




  So seltsam es auch klingen mag - die Erwähnung TALIN ANTHURESTAS hat das Eis gebrochen.




   




  
6.




  Was man so alles weiß




   




  Die Völker Anthurestas lebten lange Zeit in relativem Frieden; bis vor etwa 130

  Jahren erstmals Kristallschiffe einer Macht auftauchten, die sich Frequenz-Monarchie nannte. Sie

  begann, einzelne Völker unter Druck zu setzen.




  Auf subtile Art und Weise, die wir noch längst nicht völlig durchschaut haben.

  Fest steht, dass ihre Anführer viel Erfahrung mit derartigen Dingen haben. Binnen kürzester Zeit

  schafften sie es, ihre Einflusssphäre auf weite Gebiete Anthurestas auszudehnen.




  Die gesamte Herrschaftsstruktur der Frequenz-Monarchie wirkt indessen

  »flüchtig«. Sie hat sich bei den unterdrückten Völkern niemals tiefgründig manifestiert, und die

  meisten Opfer ihrer Begierden bemerken nicht einmal, dass sie vereinnahmt und beherrscht werden.

  Man ahnt, dass da etwas ist. Etwas unterschwellig Störendes. Ein Einfluss, dem man kaum entkommen

  kann, denn er ist so fein gewoben, dass man ihn lange Zeit nicht einmal als Gefahr wahrnimmt. So

  lange, bis es zu spät ist.




  Wenn dieses Gespinst einmal dicht genug gewoben ist, gibt es für die Betroffenen

  kein Entkommen mehr. Sie stehen Mächten gegenüber, die längst ihre Politik, ihre Wirtschaft, ihre

  militärische Macht durchdrungen und im Sinn der Frequenz-Monarchie beeinflusst haben.




  Nur selten mussten die schweren Kriegsschiffe der Frequenz-Monarchie, die

  Schlachtlichter, auftauchen, um renitente Völker zur Ordnung zu rufen. Ultimaten wurden gestellt,

  und wenn die Betroffenen nicht augenblicklich einlenkten, erfolgten Machtdemonstrationen, wie sie

  schlimmer nicht vorstellbar waren. Mithilfe von Psi-Materie wurden ganze Planeten oder

  Sonnensysteme aus der Realität radiert.




  Die Überlebenden derartiger Mordbrennerei mussten horrende Tribute zahlen oder

  blieben zurück als Sklaven, die sich dumpf in ihr Schicksal ergaben, weil sie fortan wussten,

  dass jeder weitere Widerstand ihr endgültiges Ende bedeuten würde.




  Wir vermuten, dass an der Spitze der Befehlshierarchie der Frequenz-Monarchie

  ein Volk namens Vatrox steht, doch selbst für diese Ahnung fehlen uns die Beweise.




  Die Darturka hingegen sind erwiesenermaßen das Gesicht dieser grässlichen Macht.

  Ihre Speerspitze. Sie verbreiten Angst und Schrecken, wo immer sie auftauchen ...




  Völker, die die Gefahr frühzeitig erkannten, gingen in den Untergrund, aber es

  waren verschwindend wenige. Da sie die Position ihrer Welten unmöglich geheim halten konnten,

  mussten ganze Bevölkerungen umgesiedelt werden, um zu verhindern, dass die Frequenz-Monarchie sie

  als Waffe gegen die ihren einsetzte.




  Schicksalsgemeinschaften entstanden. Eine lockere Allianz, deren Mitglieder sich

  gegenseitig unterstützten, wenn es erforderlich war, und die sich untereinander austauschten.

  Mitglieder dieses Bündnisses waren die Sha'zor, die Staubreiter, die Ja'woor und - unter gewissen

  Voraussetzungen - die Essa Nur. Diese beteiligten sich allerdings nicht an militärischen

  Aktionen.




  Die Netzweber könnte man an dieser Stelle ebenfalls nennen. Doch sie sind

  unberechenbar. Manchmal unterstützen sie die Verbündeten, manchmal nicht. So handeln eigentlich

  nur Wesen, die ausschließlich ihre eigenen Interessen vertreten. Doch wer weiß schon, wie diese

  geheimnisvollen Wesen wirklich funktionieren, wie ihre Gedanken verlaufen?




  Erfolge gegen die Frequenz-Monarchie sind rar. Wie bekämpft man Gespenster?




  So müssen wir uns auf Defensiv-Konzepte beschränken. Wir sammeln Informationen.

  Wir bemühen uns, den Feind zu verstehen. Und wir suchen nach weiteren Verbündeten ...




   




  
7.




  Herr oder Meister?




   




  Sinnafoch wirkte hoch konzentriert.




  Satwa musste dem Frequenzfolger zugestehen, dass er mit dieser seltsamen Situation weitaus

  besser umgehen konnte als Vastrear. Seine Zurückhaltung angesichts der Präsenz von VATROX-DAAG

  war bereits wieder verflogen. Er schien zu wissen, was gut und was richtig war - und wie sie

  vorgehen mussten.




  »Perry Rhodan wird versuchen, Kontakt mit der heimatlichen Milchstraße und den Verbündeten in

  Hathorjan aufzunehmen«, sagte er. »Stimmen wir hier überein?«




  Vastrear nickte.




  »Auch in Anthuresta gibt es Terraner in einem bislang gesperrten Sternensektor. Über die

  Gründe können wir bestenfalls spekulieren, doch nicht hier, nicht jetzt. Versuchen wir

  stattdessen, uns in diese Wesen hineinzuversetzen.«




  Vastrear beugte sich gespannt vor, wie Satwa stirnrunzelnd beobachtete. Er begann sich

  unterzuordnen. Er konnte sich der Ausstrahlung des anderen Vatrox nicht entziehen.




  »Hat Perry Rhodan eine realistische Chance, in das von einer Sextadimblase abgeriegelte System

  vorzudringen?«, stellte Sinnafoch eine Frage, die sie alle beschäftigte. »Wir wissen um die

  Hartnäckigkeit und vor allem um den Listenreichtum dieses Mannes. Eine Unbekannte in unseren

  Überlegungen sind zudem die Möglichkeiten seiner kleinen Schiffseinheit. Vielleicht verfügt sie

  über die technischen Voraussetzungen, um die Sextadimblase zu durchstoßen?« Sinnafoch holte Atem.

  »VATROX-VAMU hält die Welten der Terraner aller Wahrscheinlichkeit nach besetzt. Auch diesen

  Gesichtspunkt dürfen wir nicht außer Acht lassen. Womöglich denkt Perry Rhodan gar darüber nach,

  sich dem Feind zu verdingen, um der Frequenz-Monarchie zu schaden.«




  »Das glaube ich nicht!«, wollte Satwa sagen. Aber sie blieb still. Der terranische

  Unsterbliche verfolgte eigene Pläne. Er würde sich in niemandes Abhängigkeit zwingen lassen.




  Die Phobien der Vatrox, dachte sie. Sobald es auch nur im Entferntesten um

  VATROX-VAMU geht, geraten sie in unerklärliche Panik und verlieren die Kontrolle über ihren sonst

  so scharfen Verstand.




  »Der Feind«, echote Vastrear. Er blickte Bhustrin und Satwa nacheinander an, als erwarte er

  von ihnen Unterstützung.




  »Wir müssen verhindern, dass Perry Rhodan auch nur einen Gedanken daran verschwendet. Wir

  müssen ihm stattdessen etwas vor die Nase setzen, das ihm so verlockend erscheint, dass er gar

  nicht anders kann, als sich dorthin aufzumachen, wo wir ihn haben wollen.«




  »Wo und was könnte dieser Ort sein?«, fragte Vastrear. »Ein Zugang zum Polyport-System

  selbstverständlich.« Sinnafoch grinste automatisch, ohne dass ihm echte Freude anzumerken war.

  »Wir wissen, dass Perry Rhodan über einen Controller verfügt, der ihm gewisse Möglichkeiten im

  Umgang mit den Höfen gibt. Er wird alles daran setzen, ins Netz zu gelangen - oder gar wieder

  einen Handelsstern zu erobern.«




  Vastrear wollte etwas einwerfen, aber Sinnafoch ließ ihm keine Möglichkeit, indem er ungerührt

  fortfuhr: »Ich kann mir allerdings beim besten Willen nicht vorstellen, dass der Terraner noch

  mal mit denselben Tricks vorzugehen versucht, um eines unserer stärksten Machtmittel in die Hände

  zu bekommen. Er ist trickreich und bringt langjährige Erfahrungen mit. Er wird, auch mangels

  Ressourcen und Verbündeten, versuchen, sich an Bord eines einfachen Polyport-Hofes zu schmuggeln.

  Und wir werden genau diesen Hof als Falle präparieren.«




  »Schwachsinn!«, unterbrach Vastrear und schnaufte empört. »Er hat ein Schema erfolgreich

  ausprobiert. Er wird dieselbe List nochmals versuchen, um entweder BAGNORAN oder GANZOON zu

  erobern.«




  »Die von jeweils zehntausend Schlachtlichtern bewacht sind!«




  »Wie du bereits sagtest: Perry Rhodan versteht sich auf die List. Sein Schiff ist klein ...

  «




  Satwa entsann sich der Meldungen, die über den Raumer eingegangen waren. Es war rätselhaft,

  warum Perry Rhodan in diesem kleinen Obeliskschiff und nicht im erwarteten Verbundraumer aus

  Kugel und Zylinder aufgetaucht war. Das Wie und Warum spielte letztendlich allerdings keine

  Rolle. Ärgerlich war, dass fünf Einheiten der Tryonischen Allianz den Raumer bereits in Gewahrsam

  genommen hatten, vor nicht einmal zwei Tagen. Aber Rhodan war ihnen wieder entwischt. Ein

  weiteres Mal. Und wenn man den Meldungen des Arki Adentoco Porvistar vertrauen konnte, stand

  Rhodans unvermutetes Auftauchen und Verschwinden mit einer gehörigen Portion Psi- Materie in

  Verbindung.




  Satwa würde sich nach der Diskussion die Zeit nehmen, um sich weiter in die Unterlagen über

  Perry Rhodan zu vertiefen.




  »Er wird sich wieder einen Handelsstern vornehmen!«, rief Vastrear soeben erregt. »Er kennt

  Tricks und Wege, um mithilfe seines Controllers die Sterntarnung aufzuheben, in die eigentliche

  Station vorzudringen und die Besatzung zu neutralisieren. Wir sollten so viele Vao-Regimenter wie

  möglich über die Handelssterne verteilen, sie genau instruieren ... «




  »Du redest sinnloses Zeug«, unterbrach ihn Sinnafoch barsch. »Möchtest du, dass wir weitere

  Millionenkontingente der Klonsoldaten binden? Es reicht schon, dass Schlachtlichter die

  Handelssterne bewachen und uns an anderer Stelle fehlen.«




  »Bloß für kurze Zeit!«, ereiferte sich Vastrear. »Perry Rhodan wurde bereits gesichtet. Wir

  müssen nur laut genug trommeln, um ihn aus dem Dschungel ins Freie zu treiben.«




  »So ist es. Aber wir werden seine Aufmerksamkeit auf einen PolyportHof lenken. Einen, der sich

  leichter überwachen lässt und weniger Kapazitäten bindet.«




  »Aber ein Handelsstern ... «




  »Schluss jetzt!«, fuhr ihn Sinnafoch an, nicht, ohne einen besorgten Seitenblick auf Philip zu

  werfen.




  Der Okrill blieb ruhig. Er wirkte, als würde er schlafen. Die Zunge lag zwischen seinen

  Vorderpfoten und bewegte sich von Zeit zu Zeit.




  »Lass dir von deinen eigenen Leuten erklären, warum es wesentlich einfacher ist, einen

  Polyport-Hof als Falle für Rhodan zu präparieren. Stimmt's, Satwa?«




  Sinnafoch drehte sich ihr zu. Sie widerstand seinen Blicken. Die Zeiten, da sie vor einem

  Vatrox gebuckelt und ihm ohne zu zögern vertraut hatte, waren vorbei.




  »Du hast recht«, sagte sie kurz angebunden. Ohne sich zu rechtfertigen. Sie war von dieser

  Pflicht entbunden, seit VATROX-DAAG mit ihr Kontakt aufgenommen hatte. Sinnafochs Vorschlag war

  besser und einfacher durchzuführen.




  Bhustrin machte sich noch kleiner, als er ohnedies war. Er verhielt sich kläglich. Dabei war

  er ebenso wie sie Vastrear gegenüber zu nichts mehr verpflichtet. VATROX-DAAG hatte ihnen

  Kompetenzen übertragen - und sie zugleich dem Frequenzfolger weggenommen.




  »Du findest so viel wie möglich über die Geschehnisse in der Schneise heraus«, verlangte

  Sinnafoch von ihr. »Nimm den Arki Adentoco Porvistar in die Mangel. Bearbeite ihn, foltere ihn

  meinetwegen. Ich möchte alles über die Umstände von Perry Rhodans Flucht wissen. Über sein

  Schiff, die Geschehnisse rings um die Ja'woor- Einheit.«




  »Gern.« Kurz dachte sie daran, dass ihr der Vatrox streng genommen gar nichts zu sagen hatte.

  Doch die Rolle, die ihr Sinnafoch zudachte, schien ihr durchaus angenehm. Sie konnte ihre Arbeit

  im Stillen erledigen, ohne allzu große Verantwortung auf ihren Schultern zu spüren.




  VATROX-DAAG schien auch nichts gegen ihr Verhalten zu haben; andernfalls hätte sich Philip

  längst zu Wort gemeldet.




  »Ich möchte einen zusätzlichen Vorschlag machen«, sagte sie.




  »Und zwar?« Sinnafoch nahm sie ernst, keine Frage. Sicherlich hatte er sich längst über sie

  informiert und ihr Potenzial erkannt.




  »Widerstand gegen die Frequenz-Monarchie ist eine böse Sache. Wir sollten ein Zeichen setzen.

  Wir sollten ganz klar sagen: Bis hierher und keinen Schritt weiter.« Sie legte sich ihre weiteren

  Worte sorgfältig zurecht. »Ein Schiff der Ja'woor war zweifelsfrei in den Vorfall mit Perry

  Rhodan und den Einheiten der Tryonischen Allianz verwickelt. Ebenso ein Netzweber.«




  »Worauf willst du hinaus?«




  »Den Netzwebern können wir nichts anhaben; aber schicken wir doch ein Feuerauge in ein

  beliebiges System der Ja'woor! Übermitteln wir ihnen eine Nachricht. Deutliche Worte darüber,

  dass sie uns allmählich lästig werden.«




  »Mir wurde zugetragen, dass du ein derartiges Vorgehen bereits einmal in Hathorjan befohlen

  hast. Dass du für den Tod von hundert Millionen Tefrodern im Sicatemo-System verantwortlich

  gewesen bist.«




  »Richtig.«




  »Insofern bist du dafür verantwortlich, dass durch diese Tat der Widerstand der

  Hathorjan-Rebellen erst recht gefestigt wurde! Zeichnet denn der Bund von Sicatemo nicht für all

  die Verluste der Frequenz-Monarchie in dieser Sterneninsel verantwortlich?«




  »Die Voraussetzungen waren ganz andere«, rechtfertigte sich Satwa, wobei sie ihre Nervosität

  tunlichst verbarg.




  S'Karbunc meldete sich erstmals seit langer Zeit und sandte ihr beruhigende Impulse. Der

  Symbiont, den sie wie eine Decke um den Hals drapiert hatte, wirkte seit Tagen schläfrig und

  unkonzentriert.




  »In Anthuresta könnten wir durch kompromissloses Handeln Widerstand bereits im Keim ersticken.

  In Hathorjan fiel es Perry Rhodan und den Terranern leicht, bereits bestehende Rebellenstrukturen

  für ihre Zwecke zu nutzen.«




  Sinnafoch dachte nach. Lange.




  »Na schön«, sagte er dann. »Schicken wir den Ja'woor ein ... Geschenk. Ich werde es

  veranlassen. Und nun kümmern wir uns um unsere eigentliche Aufgabe. Um die Gefangennahme Perry

  Rhodans ...«




   




  
8.




  Beschnüffeln




   




  Ich stelle weitere Fragen. Mich interessiert, was Murkad über die Tryonische Allianz weiß.




  »Früher hatten wir mit den vier humanoiden Völkern ein relativ gutes Verhältnis«, sagt der

  Dozaan. »Selbstverständlich existierten Berührungs- und Reibepunkte. Es gab zum Beispiel

  Streitigkeiten, wenn es im Grenzbereich unserer Territorien um die Nutzung von rohstoffreichen

  Planeten ging. Doch diese Dinge ließen sich ohne großen Aufwand klären und bereinigen.« Der

  Sha'zor rückte seine Metallhaube ein Stückchen zurecht. »Die Ator, Ashen, Arki und Ana blieben

  meist unter sich. Sie lebten fast isoliert vom Rest der Anthuresta-Völker, und wir können bloß

  darüber spekulieren, ob gerade dieses Verhalten die Tryonische Allianz zum Ziel der

  Begehrlichkeiten der Frequenz-Monarchie gemacht hat.«




  »Vor etwa hundertdreißig Jahren ...?«




  »So ist es. - Die Tryonische Allianz beherrschte im Gegensatz zu anderen Völkern ein sehr eng

  strukturiertes Reich in einem vergleichsweise kleinen Teil des Sternenrings von

  Anthuresta. Es gab kaum Vernetzungen mit anderen Völkern. Dadurch war die Allianz für die

  Frequenz-Monarchie angreifbarer als andere, und als die ersten Drohgebärden erfolgten, blieb den

  Ator, Ashen, Arki und Ana keine andere Möglichkeit, als den Usurpatoren zu Willen zu sein.«




  »Sie sind also deren Handlanger.«




  Ich muss an die Gaids denken, denen es in Andromeda ähnlich ergangen war.




  »Zumindest Teile von ihnen. Jene, die an der Spitze stehen und den Kurs der vier Völker

  bestimmen. Alle anderen dürften über die eigentlichen Zusammenhänge im Unklaren sein.«




  Das Muster wiederholt sich. Die Frequenz-Monarchie übt auch in Anthuresta einen unterschwellig

  spürbaren Druck aus. Wer nicht spurt, wird entfernt, und wer meint, »etwas« über die wahren

  Verhältnisse innerhalb der Tryonischen Allianz entdeckt zu haben, der schweigt, zu seiner eigenen

  Sicherheit.




  Ich muss mich vorerst mit dieser Schwarz-Weiß-Malerei zufriedengeben. Die Realität zeigt stets

  eine Vielzahl an Grautönen. Gewiss gibt es viele Angehörige der Allianz, die mit ihrem Dasein

  zufrieden sind - und andere, die gern dagegen ankämpfen würden. Über diese Dinge kann ich mir

  vorerst keine Gedanken machen. Die Detaillösungen muss ich anderen Leuten überlassen. Meine

  Aufgabe ist es, den Überblick zu bewahren und »große« Entscheidungen zu treffen.




  »Den vier Völkern ist sogar die eigenständige Raumfahrt verboten«, empört sich der Dozaan

  Murkad, wobei er emotionaler wirkt als zu jedem anderen Zeitpunkt, als sei es eine persönliche

  Beleidigung. Er klopft mehrmals auf den Tisch. »Die Globusschiffe agieren ausschließlich im

  Auftrag der Frequenz-Monarchie.«




  Wiederum drängt sich der Vergleich mit den Gaids auf. Allerdings scheint die Tryonische

  Allianz nicht einmal zum Teil den Kampf gegen die Frequenz-Monarchie aufgenommen zu haben. Die

  vier Völker haben sich in ihr Schicksal ergeben.




  »Ist etwas über geklonte Angehörige der Allianz bekannt?«




  Wiederum blicken sich Murkad und Chal'tin an. Sie reden kein Wort. Konferieren sie etwa auf

  mentalem Weg?




  Fellmer Lloyd versteht meine unausgesprochene Frage. Er schüttelt den Kopf.




  »Mag sein«, sagt der Dozaan ausweichend. »Es sind eine Menge Gerüchte im Umlauf ... «




  »Was weißt du über die Vergangenheit der vier Völker?«, frage ich.




  »Ich verstehe nicht ... «




  »Immerhin sind sie alle vier humanoiden Ursprungs. Eine derartige Häufung scheint mir ein

  wenig zu viel der Zufälle.«




  Ich lasse unerwähnt, dass auch Murkad und Chal'tin grundsätzlich in ihrer Körperform den

  Menschen ähneln. Sicherlich verstehen sie meinen Wink.




  Der Dozaan fährt über die ebene Tischfläche und zeichnet ein kompliziertes Bildmuster. Gleich

  darauf ist er von einem virtuellen Schirm eingefasst, der purpurn leuchtet und dessen

  Zeichenschrift für die Augen eines Menschen kaum erfassbar ist.




  »Wir haben so gut wie keine Information über die Tryonische Allianz. Sie ist gesichtslos und

  geschichtslos.« Seine Stimme klingt verwundert. »Es existieren nicht einmal Hinweise darauf, wie

  sie entstanden ist. Es steht lediglich fest, dass alle vier Völker bereits sehr lange in

  Anthuresta leben und weitgehend für sich geblieben sind. Bemerkenswert, wie oberflächlich all

  dieses Material ist ... «




  Ich behalte meine Gedanken für mich. Die Milchstraßenvölker hätten sich schon aus Selbstschutz

  weitaus intensiver mit dem Hindergrund ihrer Nachbarn befasst. Geplänkel, Schlachten, Kriege und

  das daraus resultierende Misstrauen der einzelnen Parteien sorgten stets dafür, dass wir so viel

  wie möglich über potenzielle Gegner wissen wollten.




  Womöglich war Anthuresta früher ein Hort des Friedens gewesen, in dem für Argwohn und

  Missgunst kein Platz gewesen war. Aus der Sicht der Frequenz-Monarchie war die Tryonische Allianz

  eine leicht einbringbare Beute gewesen.




  »Ich denke, wir haben dir genug über die Verhältnisse in Anthuresta verraten«, sagt Murkad.

  »Möchtest du uns nun erzählen, in welcher Beziehung du zur Frequenz-Monarchie stehst?«




  Er hat recht. Ich bin an der Reihe. Es wird Zeit, dass ich meine Karten auf den Tisch

  lege.




  Ich erzähle vom Kampf der Andromeda-Völker und des Galaktikums gegen die Frequenz-Monarchie.

  Von den Erfolgen, die wir dank der Bündnisse und Vereinbarungen mit den Maahks, den Schatten, den

  Gaids und den Tefrodern hatten erzielen können. Von der sukzessiven Eroberung des

  Polyport-Netzes, der Zerschlagung der Strukturen unseres Feindes ...




  Ich vergesse keinesfalls, auf die Opfer einzugehen, die wir bringen mussten. Ich erinnere mich

  der dunklen Seiten dieses Krieges, der sich über mindestens zwei Sterneninseln erstreckte, und

  ich erschrecke, als ich mir unsere Opfer bewusst mache. Freunde sind gestorben, Soldaten im

  Dienst gefallen, Unschuldige wurden erbarmungslos hingerichtet.




  Unabsehbare Folgeschäden drohen am Horizont. Politische und wirtschaftliche Strukturen wurden

  in Andromeda zerstört. Wir treiben wieder einmal aufs Ungewisse zu.




  Bevor ich in meinen Reflektionen allzu sehr ins Selbstmitleid abgleite und meine

  Gesprächspartner langweile, kehre ich zum augenscheinlichen Kernproblem Anthurestas zurück: Es

  gibt keine geschlossene Abwehrfront gegen die Frequenz-Monarchie.




  »Es stimmt«, gesteht der Dozaan Murkad. »ich sehe nicht die geringste Möglichkeit, gegen

  unsere Feinde vorzugehen. Selbst wenn wir die militärische Stärke dazu besäßen - wie sollten wir

  diese seltsamen Polyport-Höfe erobern?«




  »Du hast nie zuvor vom Polyportsystem gehört?«, vergewissere ich mich.




  »Nein.« Der Sha'zor neigt seinen Kopf zur Seite. Ich deute es als Zeichen von

  Unsicherheit.




  Ich lächle und ziehe meinen Controller. »Ich habe hier etwas, das uns helfen wird, in einen

  Polyport-Hof vorzudringen.«




  Die Anthurestaner drehen sich einander zu, und wieder habe ich das Gefühl, dass sie sich auf

  nonverbaler Ebene miteinander verständigen.




  Lloyd/Tschubai nickt mir nach einer Weile zu. Ich atme erleichtert auf. Es ist mir gelungen,

  unsere Gesprächspartner auf unsere Seite zu ziehen.




   




  
9.




  Wer vertraut wem?




   




  Satwa betrieb ihre Nachforschungen so intensiv es ging.




  Adentoco Porvistar erwies sich als nicht sonderlich widerstandsfähiges Geschöpf. Der Arki gab

  sich selbstgefällig und pathetisch, auch wenn ihm die Niederlage, die ihm Perry Rhodan bereitet

  hatte, zu denken hätte geben müssen.




  Sie setzte S'Karbunc auf ihn an, um die notwendigen Arbeiten zu erledigen. Einige Berührungen

  ihres Symbiosepartners reichten, und schon erzählte der Mann, der im Aussehen durchaus als

  Tefroder hätte durchgehen können, was zu erzählen war.




  Als der Redefluss ins Stocken kam, brauchte sie nur ganz wenig Gewalt anwenden, um ihn wieder

  in Gang zu bringen. Der Arki offenbarte Schwächen, die deutlich machten, warum er versagt

  hatte.




  Zu ihrem Bedauern wusste Porvistar nicht viel mehr zu sagen als ohnehin bekannt war.

  Bestenfalls jene persönlichen Eindrücke, die er von Perry Rhodan gewonnen hatte, mochten von

  Relevanz sein. Er stellte den Terraner als verschlagen und raffiniert dar. Als kopflastigen und

  überlegt handelnden Mann, der aus geringsten Hinweisen Informationen zu ziehen schien und stets

  beherrscht vorging.




  Satwa ließ S'Karbunc weitermachen, bis der Arki »leer« war und völlig erschöpft zusammenbrach.

  Erst dann kehrte sie in den Versammlungsraum zurück, um ihre Ergebnisse vorzulegen.




  Sie traf Sinnafoch allein an.




  »Und?«, fragte der Vatrox, über Unterlagen gebeugt. »Hattest du deinen Spaß?«




  »Du schätzt mich falsch ein, Sinnafoch. Ich habe keinen Spaß mit Verhören und Folter. Ich bin

  Pragmatikerin. Ich möchte meine Informationen so rasch und so exakt wie möglich.«




  Sinnafoch blickte hoch. »Du bist interessant. So einer wie Vastrear hat dich gar nicht

  verdient.«




  »Was willst du damit sagen? Möchtest du mir ein ... Angebot machen?«




  »Wir werden sehen.«




  Ich benötige dich genauso wenig wie Vastrear, mein Lieber!, dachte sie und lächelte

  freundlich. Ich weiß sehr wohl, dass du in der Milchstraße und in Hathorjan Mist gebaut hast.

  Du bist ein ebenso großer Versager wie Vastrear!




  Eine unangenehm lange Pause entstand. Sie taxierten einander, redeten kein Wort. Satwa glaubte

  zu sehen, wie es hinter den orangefarben glühenden Augen des Frequenzfolgers arbeitete.




  »Wo ist Philip?«, fragte sie schließlich.




  »Er scheint zu schlafen. VATROX- DAAG gewährt dem Okrill immer wieder längere Ruhepausen, um

  ihn nicht zu rasch zu verheizen.«




  Es war offenbar nicht leicht, den Bewusstseinssplitter eines Wesens wie VATROX-DAAG in sich zu

  tragen. Sterbliche Wesen brannten dabei binnen kurzer Zeit aus.




  »Was, wenn ich Vastrear loswerden wollte?«, fragte Sinnafoch mit lauernder Stimme.




  »Ich bin ihm verpflichtet. Er hat mich geschaffen.«




  »Sagt ausgerechnet jene Frau, die Folter als eine pragmatische Art und Weise hinstellt, um

  rasch ans Ziel zu kommen.«




  Satwa blieb ruhig. Mitunter war es besser, stillzuhalten.




  Schweigen verunsicherte den Gesprächspartner.




  »Ich denke jetzt einmal laut vor mich hin«, sagte Sinnafoch. »So, als wäre ich allein in

  diesem Raum.« Er stand auf und begann eine unruhige Wanderung, ohne Satwa auch nur eines Blickes

  zu würdigen. »Vastrear ist schwach. Mag sein, dass er in der Lage war, auf einem Handelsstern

  Verantwortung zu übernehmen. Doch über das Gefüge einer gesamten Sterneninsel wie Anthuresta zu

  bestimmen, ist ein ganz anderes Kaliber.«




  Sinnafoch hielt an und nahm Wasser aus einer kunstvoll geschwungenen Glaskaraffe. Der ganze

  Raum war mit nutzlosen, aber hübsch oder zumindest opulent verziert aussehenden Gegenständen

  vollgeräumt, die wahrscheinlich von unterworfenen Völkern stammten. »Für mich ist er ein Klotz am

  Bein. Ich möchte ihn loswerden, um endlich wieder ausreichend Handlungsfreiheit zu erlangen und

  Entscheidungen treffen zu können, ohne sie lang und breit diskutieren zu müssen. - Natürlich mag

  ein neutraler Beobachter nun einwenden, dass eigentlich gar nicht ich das Sagen hätte, sondern

  VATROX-DAAG in Philips Körper. Doch es ist klar ersichtlich, dass die Entität bloß kontrolliert

  und nicht von sich aus aktiv wird. Sie nimmt Anteil an unserem Handeln und korrigiert uns, wenn

  ihr etwas nicht passt. Das sind Bedingungen, unter denen ich arbeiten kann.«




  Er schlug zornig auf den Tisch.




  »Nicht aber damit, ständig gestört und in Streitgespräche verwickelt zu werden!«




  Sinnafoch beruhigte sich gleich wieder und setzte seinen Rundgang fort. »Ich muss Vastrear

  loswerden, und ich frage mich, wie seine Begleiter darüber denken. Ob sie sich vorstellen

  könnten, unter meiner Ägide tätig zu werden.«




  Er drehte sich ihr zu. »Was meinst du zu meinem Vorschlag, Satwa?«




  Sie ließ ihn eine Weile zappeln. Dann grinste sie, drehte sich um und ging auf die Tür zu.




  »Wie du bereits sagtest, Frequenzfolger: Du hast lediglich laut vor dich hingedacht. Wie hätte

  dir jemand zuhören sollen?«




  Sie verließ den Raum. Wenn sie Sinnafochs Beherrschungsvermögen richtig einschätzte, würde in

  den nächsten Minuten einiges zu Bruch gehen.




  *




  Als sie nach Stunden in den Versammlungssaal zurückgerufen wurde, gab sich der Frequenzfolger

  kontrolliert und beherrscht. Es war umdekoriert worden. Neue Kunstwerke - meist bizarre

  Gegenstände - lockerten die nüchterne Kühle des Raums auf.




  Sinnafoch widmete sie keines Blickes. Kaum waren die Gesprächsteilnehmer - Philip, Kruuper,

  Vastrear, Bhustrin und sie - versammelt, begann er ohne Umschweife zu reden: »Ich habe mir einen

  Überblick verschafft und bin nochmals auf die Einwürfe meines teuren Kollegen Vastrear

  eingegangen. Ich bedaure es sagen zu müssen - aber er irrt, sobald er taktische Überlegungen

  anzustellen versucht. Perry Rhodan wird gewiss kein weiteres Mal einen Handelsstern angreifen,

  jedenfalls nicht jetzt und als Erstes. Er weiß, was wir wissen. Er ist ein gewiefter Stratege,

  wie mir Satwa bestätigt hat.«




  Vastrear schnaubte verächtlich. Er wollte etwas sagen, ließ es aber nach einem ängstlichen

  Seitenblick auf den dösenden Philip bleiben.




  »Er wird versuchen, einen PolyportHof zu erreichen. Also werden wir ihm einen

  präsentieren.«




  »Und wie möchtest du das anstellen?«, hakte Vastrear ein. »Der Terraner ist, wie du sagtest,

  schlauer als andere Gegner. Er wird deine List durchschauen.«




  »Nicht unbedingt. Vor allem dann nicht, wenn wir ihm ein Stückchen Hoffnung verkaufen. Wenn

  wir ihm weismachen, dass er tatsächlich eine Chance hat, an Bord seines kleinen Raumschiffs die

  Phalanx unserer Schlachtlichter durchbrechen zu können.«




  »Weiter.«




  »Wir werden ein Minimum dessen, was er erwartet, als Wachflotte aufbieten. Und wir werden

  vortäuschen, dass der entsprechende Polyport-Hof von Feinden der Frequenz-Monarchie überrannt zu

  werden droht. Wir lancieren Gerüchte. Sie müssen subtil, aber auch so glaubhaft gestreut werden,

  dass unsere eigenen Leute sie ernst nehmen.«




  »Du möchtest die gesamte Flotte in Aufruhr versetzen?« Vastrear sprang auf. Für einen

  Augenblick kehrten jene Größe und jene Kraft zurück, die Satwa früher an ihm bewundert hatte. »Du

  riskierst Unruhen, bloß, um eines einzigen Mannes habhaft zu werden? Das ist Irrsinn!«




  »Irrsinn wäre es, einen Mann, der uns ganz Hathorjan und die meisten Hibernationswelten

  weggenommen hat, frei herumreisen zu lassen!« Sinnafoch erhob sich ebenfalls und machte einmal

  mehr deutlich, wer das Sagen hatte.




  Sie blickten einander an.




  Schließlich ließ sich Vastrear schwer in den Sessel fallen, wandte den Blick ab und stierte

  ins Leere. Erneut erkannte er die Dominanz des anderen an, und diesmal wohl endgültig.




  »Ich habe einen bestimmten Polyport-Hof im Auge«, fuhr Sinnafoch fort. »Es handelt sich um

  MASSOGYV-4, die Entfernung von unserem derzeitigen Standort beträgt etwas mehr als 180.000

  Lichtjahre. Wir ziehen hundert Schiffe der Tryonischen Allianz dorthin ab sowie dreißig

  Schlachtlichter. Die offizielle Schutzmacht wird wesentlich kleiner ausfallen.«




  Satwa bat um Aufmerksamkeit. »Wie willst du glaubhaft machen, dass der Polyport-Hof einerseits

  umkämpft ist und andererseits so wenige Schiffe dort stationiert sind?«




  »Dazu muss ich gar nichts Großartiges vortäuschen. Es entspricht unserer Taktik, die

  wichtigsten Objekte mit möglichst starken Flotten abzusichern und das Schicksal der weniger

  interessanten im Zweifelsfall den lokalen Kommandanten zu überlassen. Rhodan kennt unser

  Vorgehen. Er wird sich täuschen lassen.«




  Es fiel Sinnafoch sichtlich schwer, über derartige Schwächen im strategischen Verhalten der

  Frequenz-Monarchie zu sprechen.




  Andererseits bewies er damit Größe. Er war ein Mann, der Fehler eingestand. Der Kritik übte

  und bereit war, seine Lehren aus Irrtümern zu ziehen.




  Der Vatrox erläuterte weitere Details zur geplanten Falle, und er stellte sich den Fragen

  Vastrears. Um zu zeigen, wie gut er sich auf diese neue Aufgabe vorbereitet hatte.




  Philip ließ irgendwann seine lange Zunge über den Tisch schnalzen; wohl um zu sagen, dass es

  nun genug war und er wollte, dass der Plan in die Tat umgesetzt wurde. Für einen klitzekleinen

  Moment wurde die Präsenz von VATROX-DAAG spürbar. Die Entität kam und ging, wie es ihr

  beliebte.




  Bald darauf nahm die VAT-DREDAR Kurs auf den Polyport-Hof MASSOGYV-4.
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  Durch die Stadt, der Erlösung entgegen




   




  Im Schatten der Häuser herrscht Windstille. In einem dunklen Winkel entdecke ich einen

  Ziehbrunnen. Ein Eimer Wasser steht daneben; mithilfe einer Kupferkelle schöpfe ich Flüssigkeit

  und achte darauf, dass ich keine der vielen Kaulquappen darin schlucke.




  »Du erinnerst dich an mich?«, fragt mein Begleiter.




  Ich trinke ausgiebig und lasse mir mit der Antwort Zeit. Es ergibt sich nur selten die

  Gelegenheit, einen Kosmokraten warten zu lassen. »Selbstverständlich erinnere ich mich«, sage ich

  nach einer Weile.




  »Wir haben uns gut verstanden, nicht wahr?«




  »Wenn du es so siehst ... «




  Taurec zupft sich den Umhang von Kopf und Schulter. Er wirkt älter, als ich ihn in Erinnerung

  habe. Die Raubtieraugen sind trüb, unter ihnen zeigen sich tiefe dunkle Ringe.




  Ich achte nicht weiter auf ihn. Ich weiß, dass ich in einem Traum gefangen bin. Vermutlich

  könnte ich ihn wegdenken, wenn ich wollte.




  Will ich denn? Oder erwarte ich, dass er mir Antworten auf meine vielen Fragen gibt?




  Ich höre den Kosmokraten hinter mir herschleichen. Er folgt mir. Nach einer Weile vergesse ich

  seine Präsenz.




  Ich nehme die Lehmhäuser näher in Augenschein. Sie sind zu gut gebaut, um der Wirklichkeit zu

  entsprechen, und die verspiegelten Fenster mit den bunten Bildern, die Szenen meiner

  Vergangenheit reflektieren, passen so gar nicht in diese Traumrealität.




  Ein blues'scher Bänkelsänger steigt die Holzleiter eines Hauses herab. Er geht an mir vorbei,

  ohne auf mich zu achten. Er trägt ein übergroßes Barett auf dem Diskuskopf und hat ein

  lautenähnliches Instrument mit Schultergurten umgehängt. Er singt mit weit in den

  Ultraschall-Bereich reichender Stimme, daher kann ich nur wenige Töne hören.




  Aus Fenstern und Türen werden ihm Münzen zugeworfen. Er fängt sie mit geschickten Bewegungen

  auf und verstaut sie in der Tasche der gestreiften Pluderhose.




  Ich höre Füße durch den Sand schleifen.




  »Ich mag es nicht, wenn jemand hinter mir herschleicht!«, rufe ich Taurec zu. Ich bleibe

  stehen und warte, bis er zu mir aufgeschlossen hat.




  »Du hast keine Angst vor mir?«, fragt er und passt sich meinem Tempo an.




  »Nicht hier, nicht jetzt. Ich träume einen seltsamen Traum; aber es besteht keinerlei Gefahr

  für mich.«




  »Bist du dir sicher? Womöglich bin ich es, der träumt! Ich könnte dich ausknipsen und für alle

  Zeiten aus meinem Kopf verbannen.«




  Wir passieren einen kleinen Platz. Hochstühle sind im Halbkreis um einen weiteren Brunnen

  angeordnet. Die Mitglieder eines Symphonieorchesters haben auf den gut und gern drei Meter hohen

  Sitzgelegenheiten Platz genommen. Ich sehe Holz- und Blechbläser, die Streicher, eine

  Harfenistin. Eine Frau, Terranerin offenbar, beginnt einen Wirbel auf ihren Pauken, die auf

  seltsamen Gestängen rings um sie angeordnet sind.




  Die nun einsetzende Musik klingt dramatisch. Sie ähnelt jener in Trivid- Filmen, die steigende

  Spannung ankünden sollen, und ich ahne, dass dieser Klangkörper nur deshalb hier erschienen ist,

  um die Drohung Taurecs zu verdeutlichen. Gewiss werden diese Leute verschwunden sein, sollte ich

  den Platz ein weiteres Mal passieren.




  »Warum bin ich hier?«, frage ich den Kosmokraten. Ich erwarte, dass er mehr weiß als ich. Doch

  wie sollte er? Immerhin ist dies mein Traum.




  Oder?




  »Du hast eine Aufgabe zu erfüllen«, sagt Taurec, spitzbübisch lächelnd. Es war dieses Lächeln,

  das mich bei unserer ersten Begegnung für ihn einnahm.




  »Und die wäre?«




  »Geh einfach weiter. Du wirst unweigerlich an dein Ziel gezogen; glaub mir.«




  »Und woher weißt du das?«




  »Hast du vergessen, wer oder was ich bin? In mir steckt mehr Wissen über euch Wesen der

  Niederungen, als du dir in deinen kühnsten Träumen auszumalen vermagst.«




  »Kosmokraten sind dafür bekannt, sich in den Niederungen des vierdimensionalen Lebens nicht

  sonderlich gut zurechtzufinden.«




  »Möchtest du wissen, wie es Gesil und Eirene geht?«, fragt er mich völlig unvermutet.




  Ich bleibe stehen, wie vom Donner gerührt. So lange habe ich die Gedanken an Tochter und Frau

  verdrängt, habe ich dieses überaus ereignisreiche und tragische Kapitel meines Lebens aus meiner

  Erinnerung verbannt. Doch plötzlich ist alles wieder da.




  »Was weißt du über die beiden?« Ich frage das, obwohl ich mich zugleich vor der Antwort

  fürchte. Die Angst ist so groß, dass es schmerzt.




  Kann man in Träumen Schmerzen empfinden?




  »Der einen geht es gut, der anderen nicht«, sagt der Kosmokrat, »die eine denkt an dich, die

  andere nicht. Die eine hat die richtige Entscheidung getroffen, als sie mich hinter die

  Materiequellen begleitete, die andere nicht.«




  Ich sehe Taurec an.




  Reibt er sich etwa eine Träne aus den Augenwinkeln?




  »Das ist alles, was du mir zu sagen hast?«




  »Das ist alles, was mir zu sagen erlaubt ist.«




  Ich lasse mich auf dieses seltsame Spiel ein, ohne zu wissen, warum. Es ist bloß mein

  Unterbewusstsein, das mich beschäftigt; das die Erinnerung an die beiden Frauen hochgespült hat

  und offene Fragen beantwortet haben wollte.




  »Richte den beiden bitte aus, dass ich ... dass ich ... «




  »Dass du sie liebst.« Taurec lächelt, und es wirkt traurig. »Du gibst Anweisungen, die ganze

  Völker in den Untergang schicken - und kannst dennoch einige wenige, völlig profane Worte nicht

  aussprechen, ohne ins Stottern zu geraten?«




  Ich enthalte mich einer Antwort. Ich halte es für besser, über dieses Thema nicht allzu lange

  und allzu intensiv nachzudenken. Es könnte längst verdrängte Ängste in mir wecken.




  Die Häuser stehen nun weiter auseinander. Die Straße, durch die wir uns bewegen, ist nicht

  mehr so verwinkelt wie zuvor. Einige hundert Meter voraus erahne ich den Hauptplatz der

  Ansiedlung.




  Ich spüre die Anwesenheit anderer Wesen. Sie huschen so rasch an mir vorbei, dass ich sie bloß

  schemenhaft erkennen kann.




  Dann passieren wir Gestalten, die wie Denkmäler wirken. Sie stehen da und bewegen sich so

  langsam, dass ein jeder Schritt Minuten zu dauern scheint.




  Allesamt bewegen wir uns in verschiedenen Zeitabläufen, und allesamt streben wir einem

  bestimmten Ziel zu.




  »Hast du Angst?«, fragt mich Taurec.




  »Sollte ich?«




  »Wer marschiert schon gern drauflos, aufs Unbekannte zu? Dies ist kein Weg, den du schon

  einmal gegangen bist, Sterblicher. Du solltest dich fürchten.«




  Ich ignoriere ihn. Taurec war schon immer ein Verführer. Einer, der täuschte und tarnte.

  Einer, der die Gesetze von Wahrheit und Vernunft ad absurdum führen konnte.




  Die Häuser links und rechts sehen nun alt und verwohnt aus. Wir nähern uns dem historischen

  Stadtzentrum.




  Oder einer anderen, früheren Zeitepoche?




  Ich setze einen Schritt vor den anderen. Vor mir ist Unruhe, die mein Herz lauter schlagen und

  die Beine zittern lässt. Ich möchte nicht an diesem Ort sein; ich werde woanders gebraucht. In

  der Galaxis Anthuresta. Meine Freunde verlassen sich auf mich. Was habe ich hier zu suchen? Was

  ist es, das mich in diesem Traum bannt?




  Ich sollte mich auf sie konzentrieren und nicht Gedanken hegen, die schädlich sind.




  Gesil und Eirene. Eirene und Gesil.




  Ich erwache.
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  Stockungen und Fortschritte




   




  Ich rieche nach Schweiß. Was habe ich hier in meiner Kabine zu suchen?




  Es dauert eine Weile, bis die Erinnerung zurückkehrt. Wir haben unsere Besprechung

  abgebrochen. Auf meinen Wunsch wurden wir an Bord von MIKRU-JON zurückgebracht.




  Clun'stal hat sich verzogen. Er durchwandert die Raumschiffsblase der Ja'woor, auf der Suche

  nach ... ja, wonach eigentlich?




  Es kümmert mich nicht. Clun'stal benötigt Zeit für sich selbst. Er kann für sich selbst

  sorgen; und es schadet gewiss nicht, wenn einer meiner Begleiter das Schiff unserer neuen

  Verbündeten besser kennenlernt.




  Der Traum ... wie soll ich ihn deuten? Steht er tatsächlich im Zusammenhang mit dem Netzweber,

  der in einigem Abstand zur Blase der Ja'woor dahintreibt? Was will dieses Geschöpf von mir, und

  ist es überhaupt ein Geschöpf?




  Meine Gedanken drehen sich im Kreis. Es dauert viel zu lange, bis ich wieder bei mir bin und

  mich auf meine Aufgaben konzentrieren kann.




  Ich treffe Curi Fecen und Lloyd/ Tschubai in der Zentrale von MIKRU-




  JON. Sie sitzen trübselig nebeneinander und klammern sich mit beiden Händen an mit brauner

  Flüssigkeit gefüllte Tassen. Diese Menschen haben einander nur wenig zu sagen.




  Mikru bringt mich auf den neuesten Informationsstand. Es dauert gerade mal eine halbe Minute.

  Während meiner vier Stunden Schlaf ist alles ruhig geblieben. Nach wie vor treiben wir im Inneren

  der Ja'woor-Blase.




  Un vermittelt befällt mich Unruhe. Es wird Zeit, dass ich mich mit dem Controller beschäftige.

  Warum habe ich mich nicht schon früher darum gekümmert? Wollte ich denn nicht längst das hiesige

  Polyport-System ausgekundschaftet haben? Warum habe ich es nicht getan?




  Ich mache mich an die Arbeit und verdränge den Gedanken an den eigenartigen Traum, so gut es

  geht.




  Ich frage mich, ob auch die anderen Besatzungsmitglieder Ähnliches durchmachen mussten.




  Ich aktiviere den B-Controller. Holos entfalten sich wie Blütenblätter, und mit dem Geschick

  vieler Übungsstunden taste ich mich durch die Bedienungsmenüs. Ich versinke in diesem ganz

  besonderen Datenkosmos, und als ich meine Arbeit beendet habe, stelle ich zu meiner Verwunderung

  fest, dass nahezu zwei Stunden vergangen sind.




  Ich weiß nun, was ich zu wissen erhoffte.




  *




  Wir werden zu einem Treffen gebeten. Mittlerweile ist der 5. Mai 1463 NGZ angebrochen.

  Wiederum werde ich von Master-Sergeant Wolf Lee und von Lloyd/Tschubai begleitet.




  Das Prozedere ist dasselbe wie bei unserem letzten Zusammentreffen. Man behandelt uns

  zuvorkommend, doch man gewährt uns vorerst keinen tieferen Einblick in das hiesige Bordleben.




  Clun'stal erwartet uns bereits. Er sitzt an Chal'tins Seite; in einer körperlichen Nähe, die

  ich als unangenehm empfinden würde. Die beiden Wesen sind einander während der letzten Stunden

  wohl nähergekommen, und ich frage mich, wie loyal sich der Esnur mir gegenüber verhalten wird.

  Bin ich noch sein Chronist?




  Der Dozaan Murkad ergreift das Wort.




  »Wir sind zu einer internen Einigung gekommen. Wir wollen dich bei der Eroberung eines

  Polyport-Hofes unterstützen. Vorausgesetzt, du überlässt uns so viele Informationen wie möglich

  über die Struktur dieses seltsamen Transportsystems. Wir brauchen keinen Verbündeten, der sein

  eigenes Süppchen kocht.«




  »Sein eigenes Süppchen ... « Der Translator hat den Idiomspeicher nach der relativ kurzen Zeit

  überraschend gut gefüllt.




  »Ihr bekommt von mir alles, was ich während der letzten Stunden über das Polyport-System in

  Erfahrung bringen konnte. Es ist eine ganze Menge. Die Rohdaten habe ich hier abgespeichert.« Ich

  lasse einen Speicherkristall im Licht glänzen. »Ich werde euch eine grobe Zusammenfassung dessen

  liefern, was das Transportsystem zu bieten hat - und wie unsere gemeinsamen Ziele aussehen

  könnten ... «




  *




  Das Distribut-Depot TORANOW nahe Hibernation-7 samt seiner acht Polyport-Höfe kommt für meinen

  Plan nicht in Frage, ebenso wenig wie die Eroberung von LEVKONZ nahe Hibernation-8, bei dem

  ebenfalls alle acht Polyport-Höfe angekoppelt sind. Beide Objekte sind zu stark gesichert.




  Ich habe lange darüber nachgedacht, einen der beiden Handelssterne JERGALL und AMSHOOG in

  unseren Besitz zu bringen. Es scheint mir zu riskant. Ich habe meine Fingerabdrücke im Reich der

  Frequenz-Monarchie hinterlassen. Unsere Feinde wissen bereits, dass ich mich in Anthuresta

  herumtreibe, und man wird mein Verhalten im Handelsstern FATICO gewiss analysiert haben. Es

  bedarf neuer Pläne, neuer Listen.




  Da ist diese höchst interessante Konstellation mit dem Namen TZA'HANATH, die aus acht

  Handelssternen besteht. Jedenfalls deuten die Informationen darauf hin, die ich dem B-Controller

  entnehmen konnte. Doch auch davon werde ich die Finger lassen. Vorerst. Das Objekt ist

  unüberschaubar, die dortigen Bedingungen unbekannt. Ich benötige möglichst große

  Planungssicherheit, um die neu gefundenen Verbündeten optimal auf mein Vorhaben vorbereiten zu

  können.




  BAGNORAN und GANZOON. Zwei weitere Handelssterne im galaktischen Restkern von Anthuresta.




  Der ausgebrannte Handelsstern BASTALAR am Sternenring-Außenrand. Wozu sollten wir ihn

  brauchen?




  VAGURNAR, nahe des Sternenring- Innenrands, ebenfalls erloschen. Auch er ein Ziel, das nicht

  in Frage kommt.




  Ich nähere mich dem Kern meiner Überlegungen: Das Distribut-Depot ESHDIM ist nahe VAGURNARS

  stationiert, und das Depot MASSOGYV, das sich nahe BASTALARS befindet. Von dem einen sind drei

  Polyport-Höfe abgekoppelt, von MASSOGYV vier. In beiden Fällen sind die Einzelhöfe unweit ihrer

  »Muttereinheiten« und der ausgebrannten Handelssterne stationiert. Sie sind potenzielle Ziele;

  allesamt wirken sie gleichermaßen schlecht bewacht und abseits des eigentlichen Interesses der

  Frequenz-Monarchie.




  Ich erlaube mir, die Positionen von insgesamt acht weiteren Polyport-Höfen zu überprüfen. Mein

  Herz schlägt schneller. Zwei von ihnen befinden sich in einem vorgelagerten Kugelsternhaufen.

  Vermutlich sind sie mit KREUZRAD und NEO-OLYMP identisch. Beide werden als »inaktiv/beschädigt«

  angezeigt.




  »Wir müssen bloß einen einzigen Polyport-Hof erobern und halten. Von dort aus können wir uns

  Zugriff auf alle anderen Stationen verschaffen - und eine Verbindung zu meiner Heimat herstellen.

  Was wiederum bedeutet, dass wir die gesamte Militärmaschinerie der Milchstraße und von Andromeda

  zur Verfügung hätten ... «




  »Genug!«, unterbricht Murkad. Er erhebt sich, der Staubreiter über ihm schwebt fast bis zur

  Decke des Raums empor. »Die Frequenz-Monarchie droht zwar, Anthuresta zu überrennen und die

  freien Völker in Geiselhaft zu nehmen. Aber was sollten wir uns davon versprechen, uns die

  Michstraßen- und Andromedavölker in unsere Galaxis zu holen? Tauschen wir damit nicht eine

  offenbar gut ausgerüstete Militärmacht gegen eine andere? Wir wissen praktisch nichts über euch.

  Warum sollten wir dem Polyport-System vertrauen? Existiert es überhaupt oder stellt es etwas ganz

  anderes dar, dessen Gefahrenpotenzial wir nicht abschätzen können?«




  »Ich versichere dir ... «




  »Das Wort eines Einzelnen genügt nicht!«, unterbricht mich der Dozaan. »Selbst wenn ich dir

  als der Persönlichkeit vertraue, die ich kennengelernt habe: Wer garantiert mir, dass jene, die

  nach dir kommen, ähnlich friedliche Absichten wie du vertreten?«




  »Bündnisse basieren immer auf Vertrauen«, werfe ich ein. Ich fühle meine Felle

  davonschwimmen. Die Stimmung im Raum hat sich plötzlich verändert. Verlange ich zu viel? Der

  Leidensdruck der hiesigen Bevölkerungen ist, so zynisch das auch klingen mag, nicht groß genug,

  die Gefahr für sie nicht stark genug spürbar.




  »Ich vertrete Interessen meines Volkes, ohne dafür legitimiert zu sein«, rechtfertigt sich

  Murkad. »Ich habe eine Last übernommen, die womöglich zu schwer ist. Du musst verstehen, dass ich

  mir Rückendeckung besorgen muss, bevor ich weitere Entscheidungen treffe.«




  »Ich verstehe.«




  Ich suche nach weiteren Argumenten, die ich vorbringen könnte. Doch ich fühle, dass Murkad

  eine Entscheidung gegen mich getroffen hat.




  »Besprich dich mit deinen Leuten«, sage ich so eindringlich wie möglich. »Aber wir haben nicht

  mehr viel Zeit. Die Frequenz-Monarchie weiß, dass ich mich in Anthuresta befinde. Sie kennt die

  Gefahr, die von mir ausgeht; also werden sie alle Hebel in Bewegung setzen, um meiner habhaft zu

  werden. Die Konsequenzen werdet auch ihr zu tragen haben.«




  »Dann wäre es wohl das Beste, wir würden dich ausliefern«, schlägt der Dozaan vor.




  Amüsiert er sich auf meine Kosten oder meint er seine Worte ernst?




  Ein Blick zu Lloyd/Tschubai verschafft mir keine Sicherheit. Das Konzept zuckt mit den

  Achseln; mein Freund kann dieses Mal die Gedanken meines Gegenübers nicht richtig einordnen.




  »Du würdest einen Fehler begehen, und das weißt du.« Ich lasse mich auf das Psychospielchen

  ein. Atlan war mir ein guter Lehrmeister. »Vielleicht setzt du das Schicksal deines Volks aufs

  Spiel.«




  Ich lasse Murkad keine Zeit zum Nachdenken.




  »Ich benötige deine Antwort rasch. Die Frequenz-Monarchie lernt aus ihren Fehlern. Sie wird

  ihre Präsenz rings um die Polyport-Höfe verstärken. Warten wir zu lange, berauben wir uns aller

  Möglichkeiten, unser Ziel zu erreichen.«




  »Ich brauche vierzig Stunden, um mir eine Legitimation zum Handeln zu holen.«




  »Das ist zu viel!« Ich ahne, dass meine Worte verzweifelt klingen, und ich höre die tadelnde

  Stimme Atlans in meinem Hinterkopf. Nie die Beherrschung verlieren, wispert er mir zu.




  »Wir können ihm vertrauen«, höre ich plötzlich Chal'tins Stimme. »Perry Rhodans Ausführungen

  sind in sich schlüssig. Es gibt keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln.« Der Kopf des Essa

  Nur pendelt hin und her. »Mein Volk hat Hinweise auf die Existenz dieses Polyport-Systems und

  seiner Erbauer, die Anthurianer genannt wurden. Und mehr noch: Rhodan ist in Begleitung

  Clun'stals gekommen. In Begleitung eines Esnur, eines Ahnen meines Volkes.«




  Die Worte bleiben lange im Raum hängen. Ich bin völlig überrascht von dieser unerwarteten

  Wende, und auch Murkad zeigt sich überfordert.




  »Hätten wir diese Dinge nicht zunächst intern besprechen können?«, fragt er den Essa Nur

  schließlich, und ich höre die Verärgerung in seiner Stimme.




  »Es war nicht notwendig«, kommentiert Chal'tun knapp. »Fakt ist, dass ich Perry Rhodan lange

  und aufmerksam zugehört habe. Ich habe keinerlei Hinweis auf eine Lüge gefunden; ganz im

  Gegenteil. Ich sage, dass wir ihm helfen sollten.«




  »Warum?«, fragt der Dozaan. »Wir waren uns doch einig ... «




  »Sieh dir Clun'stal an«, unterbricht Chal'tun. »Ich habe mich ausführlich mit ihm unterhalten.

  Er ist Teil meiner Geschichte. Der Geschichte meines Volkes.« Der Essa Nur spricht mit tragend

  klingender Stimme weiter, der Translator übersetzt weiterhin in nüchternem Ton. »Es gibt Gerüchte

  darüber, dass wir durch ein verunglücktes Experiment der Anthurianer entstanden und eigentlich

  künstliches Leben seien. Und wir wissen vom Hörensagen, dass die Esnur als

  Kristallingenieure die Baumeister der ersten Stufe des Polyport-Systems waren.«




  Erste Stufe des Polyport-Systems? Ich lausche den Sätzen des groß gewachsenen Wesens

  mit steigerndem Interesse. Sie mögen mit unserer derzeitigen Situation nicht direkt zu tun haben

  - aber sie liefern mir weiteres Wissen um die Zusammenhänge, die zur Entschlüsselung der Rätsel

  um TALIN ANTHURESTA führen könnten. Und damit vielleicht auch ES zu retten helfen. Denn das darf

  ich nie vergessen: Egal, wie schlimm es um uns steht, wenn ES stirbt, wird alles Bisherige wie

  ein Spaziergang im Frühling wirken. Wir Terraner gelten als erstes Hilfsvolk von ES, und keine

  neue Superintelligenz wird es sich erlauben können, das Hilfsvolk ihres Vorgängers zu erhalten.

  Und der Auftrag von ES lautet: Finde das PARALOX-ARSENAL.




  Der Essa Nur fährt fort: »Wir sind nicht dafür geschaffen, Erinnerungen auf Dauer zu behalten.

  Dies mag Schwäche, aber auch Stärke sein. Wir verzweifeln mitunter an unserer Vergesslichkeit.

  Andererseits gibt es auch nichts, das unserem Volk für längere Zeit Schmerz oder Unbehagen

  bereitet.«




  Kommt da noch mehr? Hält Chal'tun weitere Informationen über die Hintergründe seines Volkes

  zurück, und wenn ja, warum?




  »Ich möchte die Geschichte der Essa Nur erforschen«, sagt er vage. »Es gibt da gewisse

  Möglichkeiten, und ich möchte mich darum kümmern.«




  »Du ... du möchtest uns verlassen? Ausgerechnet jetzt?« Murkad wirkt verwirrt und unsicher.

  Offenbar kommt er mit den Eigenarten des Essa Nur genauso wenig zurecht wie ich mit jenen

  Clun'stals.




  »Es gibt keinen besseren Zeitpunkt. Du hast meine Entscheidung ohnedies vernommen. Ich möchte,

  dass Perry Rhodan geholfen wird. Andere werden an meine Stelle treten und dir mit Ratschlägen

  helfen.« Er dreht sich Clun'stal zu. »Wenn du möchtest, kannst du mich begleiten. Vielleicht

  erfährst du dann auch einiges über deine persönliche Vergangenheit.«




  Der Esnur verliert an Substanz. Teile seiner hyperkristallinen Gestalt bröckeln ab und rieseln

  zu Boden. Keine Frage: Clun'stal, der bislang kaum Emotionen gezeigt hat, ist hochgradig

  aufgeregt.




  »Ich möchte mit Chal'tin gehen!«, sagt er zu mir. Ja, er spricht! Er schafft es, mithilfe

  sorgfältiger Umstrukturierung seiner Körpersubstanz so etwas wie eine Stimme zu erzeugen. »Wenn

  du erlaubst ...?«




  Ich denke nach. Der Esnur mag von unschätzbarem Wert sein. Wir wissen längst nicht alles über

  ihn und die Art der Beziehung zu seinem ehemaligen Herrn, dem Anthurianer Fogudare. Was für

  Erinnerungen stecken in ihm? Hat er tatsächlich alles über seine Existenz vergessen, was uns

  wichtig und wertvoll sein könnte?




  »Ich kann dich nicht daran hindern«, sage ich schweren Herzens, »aber es wäre mir recht, wenn

  du ... «




  »Dann begleite ich Chal'tin!«, unterbricht mich Clun'stal mit einer jugendlich anmutenden

  Begeisterung, wie ich sie nie zuvor bei ihm kennengelernt habe.




  »Also schön.« Ich unterdrücke den Seufzer. »Ich hoffe, dass ich dich wiedersehen werde.«




  »Du bist schließlich mein Chronist. Gewiss sehen wir uns wieder!«




  Wenn er mich nicht vorher vergisst!, denke ich und verberge meine Enttäuschung hinter

  einem unverbindlichen Gesicht.




  »Mein Volk befürwortet deinen Plan, in das Polyport-System vorzudringen«, wiederholt Chal'tin,

  und es hört sich an, als hätte er seine Entscheidung von der Zustimmung Clun'stals abhängig

  gemacht. »Wir müssen uns Zugriff darauf verschaffen. Wenn das Netz existiert - und ich habe

  keinen Zweifel mehr daran -, werden die Konsequenzen so oder so Auswirkungen auf die Völker

  Anthurestas haben.«




  Er gibt sich nüchtern.




  Offenbar gelten seine Worte nicht nur mir, sondern auch Murkad.




  Ein Summton erklingt, und gleich darauf zeigt sich ein kleiner Lichtbogen über der Mitte des

  Tisches. Er oszilliert heftig, und gleichzeitig ertönt eine tiefe, eintönig modulierte

  Stimme.




  Sie sagt: »Eine Eilmeldung ist per Hyperfunkrelaiskette eingetroffen. Sie entstammt dem

  Funkverkehr aufgeregter und panischer Kommandanten der Tryonischen Allianz. Es geht das Gerücht,

  dass ein Hof namens MASSOGYV-4 heftig umkämpft wird ... «




   




  
12.




  Warten, warten, warten




   




  Die Netze waren ausgelegt. Eine Propaganda-Maschinerie, die ihresgleichen suchte, streute

  Gerüchte über unmittelbar bevorstehende Kämpfe um den Polyport-Hof MASSOGYV-4. Da war von Unruhen

  die Rede, dort von massiven Angriffen. Panikmuster, wie sie auch in der Realität vorkamen, wurden

  sorgfältig über die weithin strahlenden Funksprüche gelegt. Kaum eine Nachricht glich der

  anderen, immer wieder ließen die Fachleute Varianten ein und derselben Botschaft modulieren:

  Unbekannte Feinde sind nach Anthuresta vorgedrungen!




  Einige ausgewählte Frequenzfolger waren in Sinnafochs Pläne eingeweiht und angewiesen, das

  ihre zur Vergrößerung des Durcheinanders beizutragen, andere wurden in Unsicherheit gelassen.

  Alle Fäden liefen an Bord der VATDREDAR zusammen, und zwar bei Satwa.




  Sinnafochs Ambitionen waren leicht zu durchschauen. Er schaufelte ihr Verantwortung zu und

  überließ ihr Aufgaben, an denen sie ihren Spaß hatte. Verwirren, täuschen und tarnen; so lauteten

  ihre Anweisungen.




  Der Frequenzfolger wollte sie unbedingt für sich gewinnen. Er umgarnte sie, gab sich mitunter

  redselig und tat so, als schenkte er ihr unbegrenztes Vertrauen.




  Natürlich war das Gegenteil der Fall. Satwa wusste, dass sie beobachtet und beurteilt wurde.

  Kruuper ließ sich immer wieder blicken und versuchte, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Winzige

  Kameras klebten da und dort, um jede ihrer Bewegungen einzufangen. Wahrscheinlich saßen nicht

  weit von ihr Fachleute der Okrivar, um ihr Persönlichkeitsbild einer intensiven Prüfung zu

  unterziehen.




  Es störte sie nicht, ganz im Gegenteil: Sie ließ Sinnafoch durch Worte und Gesten wissen, dass

  sie ihn durchschaute. Sollte er getrost seine kleinen Spielchen spielen. Sie war gefestigt genug

  und hatte im Umgang mit Vastrear viel gelernt, um mehr als zu erahnen, wie die Vatrox

  funktionierten.




  Dennoch gebührte Sinnafoch Respekt. Sie war eine von vielen Aufgaben, denen er sich widmete.

  Seine stündlichen Befehlsausgaben bewiesen seine Erfahrung und seine Reife. Er hielt die Zügel

  fest in der Hand und brillierte immer wieder mit Detaillösungen.




  »Unser Zeitfenster ist nicht sonderlich groß«, sagte Satwa anlässlich einer Besprechung unter

  vier Augen. »Zwei Tage, vielleicht drei. Länger lässt sich die Mär von der umkämpften

  PolyportStation nicht aufrechterhalten. Danach werden wir unglaubwürdig.«




  »Die Zeit wird reichen«, winkte Sinnafoch ab. »Rhodan weiß, wann und wie er eine Chance

  ergreifen muss. Er wird keine Sekunde zögern. Mittlerweile sollten die Nachrichten von der

  Schlacht um MASSOGYV achtzig Prozent unserer Truppen erreicht und sich auch außerhalb der Flotte

  verbreitet haben. Die meisten raumfahrenden Völker Anthurestas werden mit den lancierten

  Gerüchten nur wenig anfangen können. Was soll sich ein Unbedarfter zusammenreimen, wenn das

  Gespräch auf einen heiß umkämpften Hof kommt? Die Eingeweihten jedoch werden die Schlüssel- und

  Reizwörter richtig zu deuten wissen.«




  »Dennoch: Drei Tage sind reichlich wenig. Was, wenn Rhodans Schiff zu weit von MASSOGYV-4

  entfernt steht?«




  Sinnafoch winkte ab. Die Ungeduld war ihm anzusehen. »Unsinn! Sein Schiff wurde mithilfe eines

  Netzwebers aus dem Herrschaftsbereich der Tryonischen Allianz versetzt, und sicherlich nicht

  allzu weit. Wir können abschätzen, dass die Distanz maximal zweihunderttausend Lichtjahre bis

  hierher beträgt. Sein Obeliskschiff ist gewiss in der Lage, derartige Entfernungen rasch zu

  überbrücken. Andernfalls hätte er es nicht als Transportmittel auserkoren.«




  Sinnafoch log sich in die eigene Tasche. Viele Unwägbarkeiten drohten einen gut

  ausgearbeiteten Plan scheitern zu lassen.




  Die Ortungsgeräte sämtlicher Schiffe ihrer kleinen Flotte lauschten ins All hinaus. Sie würden

  sich melden, sobald erste Erfolg versprechende Ergebnisse hereinkämen.




  Die »Abfallprodukte« ihrer Suche waren von beängstigender Natur. So erwies sich die Situation

  in den meisten Polyport-Höfen außerhalb Anthurestas als niederschmetternd. Was sie über Funk über

  eine vorgebliche Invasion von MASSOGYV-4 hinausposaunten, war in anderen Herrschaftsbereichen der

  Frequenz-Monarchie längst Realität.




  Das Polyport-System in Hathorjan befand sich mittlerweile zur Gänze in der Hand von

  Aufständischen. In Diktyon drohte die Situation zu kippen. Die Polyport-Höfe ARTHANEEL und

  ARTHAPOOX, die beide intergalaktisch arbeiteten, waren verloren gegangen, Kämpfe wurden vom

  Distribut- Depot ARTHA gemeldet. Ganz zu schweigen von den verlorenen oder nie durch die

  Frequenz-Monarchie eroberten Höfen ...




  Nach nicht einmal eineinhalb Jahrhunderten der Vierten Hyperdepression zerbröckelte die

  Herrschaft der Vatrox ... das war eine Entwicklung, die keiner vorausgesehen hatte, weil sie

  eigentlich nicht möglich war.




  Die Auseinandersetzungen breiteten sich aus wie bei einem Flächenbrand. Es war nur eine Frage

  der Zeit, bis den Feinden der Sprung nach Anthuresta gelang - und das Täuschungsmanöver, das sie

  vorhatten, von der Realität eingeholt wurde.




  Satwa besah sich die kargen Informationen, die über jenen Kugelsternhaufen vorlagen, in denen

  VATROX- VAMU vermutet wurde. Aus dem »Verlorenen Hof« gab es seit längerer Zeit keine Meldungen

  mehr, die Verbindung war abgerissen. Frequenzfolger Tonnvar, der die Eroberung des kreuzförmigen

  Gebildes vorangetrieben hatte, hatte überdies vom Erscheinen sonderbarer Raumer berichtet, die

  aus vier hintereinander aufgereihten Kugeln bestanden.




  Fand sich etwa ein weiterer Spieler auf dem galaktischen Brett der Politik und der Ränkespiele

  ein, oder gehörten die Angehörigen dieses raumfahrenden Volkes zu den Vasallen von VATROX-

  VAMU?




  »Wir müssen neu ansetzen«, murmelte Sinnafoch, der sie beobachtete. »Völlig umdenken und

  unsere Strategien den Umständen anpassen. Die Suche nach den Verlorenen Höfen darf nicht mehr im

  Vordergrund stehen. Machen wir uns nichts vor: Wir stecken in einer veritablen Krise.«




  Satwa blickte ihn verwundert an. Kritische Reflektion war nicht gerade die Stärke der Vatrox.

  Vastrear hatte seine eigenen Taten niemals einer Selbstbetrachtung unterzogen.




  »Das PARALOX-ARSENAL - wir müssen es finden, so rasch wie möglich«, fuhr Sinnafoch

  gedankenverloren fort. »Vielleicht sollten wir die Sache ganz anders angehen. Die Suche auf eine

  völlig andere Art und Weise betreiben.« Er fixierte sie mit Blicken. »Mach dir Gedanken darüber.

  Zeig mir, was du wert bist, was du kannst.«




  Sollte Satwa ihm sagen, dass Vastrear nur noch ein Platzhalter war? Dass sie längst das

  Kommando übernommen und ihre Rolle von VATROX-DAAG abgesegnet bekommen hatte? Sie hätte auch

  Sinnafoch geflissentlich übergehen und sich direkt mit Philip in Verbindung setzen können.




  Satwa lächelte und fühlte S'Karbuncs Wohlwollen. Der Symbiosepartner unterstützte sie bei

  ihrem Vorhaben. Sie sagte: »Eigentlich interessiert es mich ... «




  Alarm.




  Sinnafoch und sie sprangen auf, sichteten das eben eintrudelnde Material.




  Etliche Schiffe der Völker Anthurestas näherten sich MASSOGYV-4, getragen von drei Netzwebern.

  Ein weiterer Ortungsschatten aus der entgegengesetzten Richtung zeigte die ungefähren Umrisse

  eines Obeliskraumers.




  Perry Rhodan war gekommen.




  Sinnafoch lächelte zufrieden.




  Die Falle schnappte zu.




   




  
13.




  Weggabelungen




   




  Die Nachricht wirkt belanglos. Sie wird auf Hyperfunkfrequenzen ausgestrahlt, die von den

  Völkern Anthurestas nur wenig genutzt wird, und der unverfänglich wirkende Text lässt auf einen

  lokalen Konflikt schließen. Als wahrscheinliche Absender gelten Einheiten der Tryonischen

  Allianz; Genaueres lässt sich nicht sagen. Die Nachricht wurde mehrfach gespiegelt und

  weitergeleitet. Nirgendwo finden sich Koordinaten oder Angaben, die auf den Ort des Kampfes

  schließen lassen.




  Der Informationsfluss ist beruhigend vielseitig. Er zeigt Ecken und Kanten; trotz der

  Weitervermittlung durch positronisch gesteuerte Rechner kann man die Angst jener Funker spüren,

  die für die Verbreitung verantwortlich zeichnen. Wenn dies eine Fälschung ist, ist sie gut

  gelungen.




  Der Hof MASSOGYV-4 wird von Feinden angegriffen, so lautete die Kernbotschaft.




  »Du hast die Koordinaten dieses Polyport-Hofs?«, fragt Murkad.




  »Ja. Sie befinden sich auch auf dem Datenträger, den ich dir übergeben habe.«




  »Du hältst den Inhalt dieser Nachricht für plausibel?«




  Ich zögere. Lasse mir den Text mehrmals vorspielen, gehe einen anderen, ähnlich lautenden

  durch - und dann noch einen. Immer mehr dieser Nachrichten erreichen uns. Die

  Hyperfunkrelaiskette unserer neuen Verbündeten erweist sich als erstaunlich gut aufgestellt. Ich

  erbitte eine tiefergehende Analyse der Meldung. Womöglich lässt sich ihr Ursprung eruieren.




  »Das ist eine Falle«, sagt Wolf Lee an meiner statt. Es ist das erste Mal, dass der sonst so

  leutselige Master-Sergeant in Gegenwart Chal'tins und Murkads den Mund öffnet. »Ich kann sie

  förmlich riechen.«




  »Sollte es eine sein, ist sie gut vorbereitet.« Ich wende mich an Lloyd/ Tschubai. »Was sagst

  du?«




  »Ich teile Wolf Lees Meinung. Also: wir beide. Fellmer und ich.«




  Ich bin unsicher. Der Zufall erscheint zu groß. - Oder? Wir wissen, dass Milchstraßen- und

  Andromeda-Bewohner ins Polyport-Netz vordringen. Warum nicht auch in Anthuresta?




  Du musst die Entwicklungen abwarten!, sage ich mir. Über kurz oder lang werden

  weitere Nachrichten eintrudeln. Solche, die vom Verlust von MASSOGYV-4 künden werden - oder von

  der Rückeroberung durch die Frequenz-Monarchie.




  Was aber, wenn eine Nachrichtensperre verhängt wird? Wenn das Thema totgeschwiegen wird, um

  die Unruhen in den Reihen unserer Gegner nicht noch weiter anzufachen?




  Ich ziehe den Controller hervor und rufe alle verfügbaren Daten über MASSOGYV-4 auf. Der Hof

  gilt als betriebsbereit. Es werden keinerlei Alarmhinweise, keinerlei Spuren eines Kampfes

  gemeldet.




  Ich muss davon ausgehen, dass die Angaben des Controllers der Wahrheit entsprechen. Also lügen

  die Funksprüche.




  Etwas stimmt nicht.




  MASSOGYV ist eine Falle, das sagt mein Instinkt, und meine Erfahrung stimmt zu. Aber darf ich

  mir diese Chance entgehen lassen, so gering sie auch sein mag? Die MASSOGYV-Höfe zählten bereits

  vor den Funksprüchen durch die Frequenz-Monarchie zu den lohnendsten Zielen. Sie waren schwach

  bis gar nicht bewacht; größere Schlachtlichter-Verbände würden einige Zeit benötigen, um sie zu

  erreichen.




  Ich möchte um eine Pause bitten.




  Stattdessen sage ich: »Also schön. Ich habe einen Plan, und ich benötige eure Unterstützung.

  Ich brauche fünfzig Schiffe. Einige Netzweber. Und ein ganz besonderes Gimmick, von dem alles

  abhängt ... «




  Ich unterbreite Chal'tin und Murkad meine Vorschläge. Der Staubreiter Gomrakh schwebt

  weiterhin über den Häuptern der beiden. Ihm ist keine interpretierbare Reaktion zu entlocken.




  Als ich zum Ende komme, erhebt sich Chal'tin, tritt auf mich zu und streichelt mir sanft über

  die Haut meines Handrückens. Ich empfinde diese ungewohnte Geste als Zeichen uneingeschränkten

  Vertrauens. Als Zustimmung für meine Pläne.




  »Clun'stal und ich verlassen dich nun«, sagt er. »Ein würdiger Vertreter wird meine Aufgaben

  übernehmen. Wir sehen uns hoffentlich wieder.«




  Er verlässt den Raum, ohne sich ein weiteres Mal umzudrehen. Der schwarze Anzug bläht sich

  auf, weitere Teile nackter und weißer Kristallhaut werden sichtbar. Clun'stal geht ihm hinterher,

  ohne mich eines Blickes zu würdigen.




  Der Dozaan bedeutet mir, dass er sich nun ebenfalls zurückziehen wird, um mit seinen

  Verbündeten das weitere Vorgehen zu planen. Es hängt von seinen Überredungskünsten ab, ob mein

  Plan aufgeht oder nicht.




  Wege trennen sich, Entscheidungen sind unumkehrbar geworden. Ich ahne, dass diesem Moment

  irgendwann einmal, in einer historischen Retrospektive, entscheidender Charakter zugesprochen

  werden wird.




  Hoffentlich werde ich das noch erleben ...




   




  
14.




  Im Zentrum der Stadt




   




  Der Platz ist riesig und wirkt perspektivisch verzerrt. Mir ist, als blickte ich durch ein

  Froschauge. Durch ein Weitwinkelobjektiv, das mir gänzlich andere Wahrnehmungen beschert als

  solche, die ein Mensch haben sollte.




  Taurec ist zu einem vier Meter hohen Geschöpf angewachsen. Er riecht nach holzigem

  Patschuliöl, und wenn seine Beine auf den Boden treten, weht eine Staubwolke hoch. Ich fühle mich

  klein und unbedeutend.




  Von allen Seiten strömen Wesen auf das Zentrum des Platzes. Ich erkenne ein Podest. Es mag

  drei Kilometer entfernt sein oder auch nur 20 Meter; ich kann meiner Urteilskraft nicht mehr

  vertrauen.




  Was hat Urteilsvermögen in einem Traum zu suchen?, frage ich mich, und noch bevor ich

  mir eine Antwort zurechtlegen kann, schwindet bereits die Erinnerung an das Gedachte.




  Ich erkenne alte Bekannte wieder. Dort vorne, ist das nicht Douc Langur? Die dürre

  Echsengestalt dahinter ähnelt dem Sotho Tal Ker, und dieser bärtige Kerl, der soeben in den Sand

  spuckt, könnte der Barbar Sandal Tolk sein.




  Freyt, Nyssen, Deringhouse in ihren alten Uniformen. Peter Kosnow, mit der obligatorischen

  Kippe im Mundwinkel, unterhält sich mit Li Tschai- Tung, seinem Konkurrenten von der Asiatischen

  Föderation. Altbekannte und wehmütig vermisste Begleiter aus längst vergessenen Zeiten streben

  auf ihr Ziel zu. Niemand achtet auf mich. Sie ahnen nicht, dass ich das verbindende Element

  dieses Traums bin. Vielleicht hatten sie allesamt irgendwann einmal dieselben Illusionen und

  empfanden mich als Eindringling? Ist dies ein riesiges Land geteilter Erinnerungen?




  Peterle, der Schreckwurm, zieht tiefe Spuren durch den Boden. Ein halbnackter Terraner reitet

  auf seinem Rücken. Fett schwabbelt an seinem Körper auf und ab und er juchzt vergnügt. Brazos

  Surfat. An ihm und seiner Disziplinlosigkeit hat sich das gesamte Offizierskorps der

  Andromeda-Flotte gerieben. Damals ...




  Ich komme dem Podest immer näher, ohne mich viel zu bewegen. Ich gleite darauf zu, stets mit

  Taurec an meiner Seite. Die Gestalten ringsum werden weniger und fadenscheiniger. Sie verlieren

  an Substanz und stellen bald kein Hindernis mehr dar. Ich durchdringe sie, und während ich das

  tue, fühle ich kleine pochende Schläge an den Schläfen. Sie sind nicht unangenehm. Sie vermitteln

  mir, dass ich soeben mit jemandes Erinnerungen zusammengetroffen bin. Mit Erinnerungen, die wie

  Seifenblasen zerplatzen und an jenen Ort zurückkehren, den sie auch zuvor in meinem Kopf

  eingenommen haben.




  Das Podest ... es ähnelt einem klassischen Boxring aus meiner Jugendzeit.




  Eine einsame Gestalt steht im Ring. Ich kann ihre Umrisse nicht erkennen. Sie kommt mir vage

  bekannt vor; doch sobald ich meine, die passende Assoziation zu finden, entgleitet mir der

  Gedanke.




  »Wer ist das?«, frage ich Taurec, der mittlerweile auf die Größe eines putzigen Haustiers

  geschrumpft ist.




  »Dein Ziel«, sagt der Kosmokrat mit piepsiger Stimme.




  »Soll ich mit ihm reden?«




  Taurec lacht. »Als ob du das nicht ohnehin die ganze Zeit tätest!«




  Ich nehme die kleine Treppe an der nächstgelegenen Ecke und ziehe mich an den Seilen hoch.

  Schlüpfe zwischen ihnen hindurch und trete ins Innere des Boxrings. Ich sehe unendlich viele und

  hauchdünne Schnüre, die den Boden bedecken. Das Wesen vor mir, etwa so groß wie ich, hält sie in

  den Händen, obwohl dies unmöglich erscheint. Doch was an einem Traum ist schon »unmöglich«?




  Kopf und Oberkörper meines Gegenübers werden von einem wallenden Umhang bedeckt. Die Beine

  wirken seltsam verdreht. Wie von mehreren Gelenken durchbrochen.




  Ich fühle Enttäuschung. Ich hatte erwartet, mir selbst zu begegnen, wie das in letzter Zeit

  irgendwie Mode geworden ist. Einem Spiegelbild meines Seins, das mich hier erwarten und mir

  Aufklärung über dieses seltsame Schauspiel geben würde.




  Oder mir Absolution erteilen würde.




  Nein. Dieser da ist fremd. Fremdartig. So absurd anders, dass mir jegliche

  Vergleichsmöglichkeit fehlt. Kein Porleyter, kein Nakk, kein Zwotter, kein Arcoana könnte jemals

  eine derartige Andersartigkeit ausstrahlen.




  Noch während ich diesen Gedanken formuliere, rasen semitransparente Gestalten an mir vorbei.

  Porleyter, Nakken, Zwotter, Arcoana. Gestalten, die ich eben erst herbeigedacht habe. Sie werden

  ins Innere des Unbekannten gesogen und verschwinden dort, ohne einen Laut von sich zu geben.




  Der Unbekannte labt sich an meinen Gedanken. Er frisst sie.




  Ich stehe dem Netzweber gegenüber. Beziehungsweise seinem Avatar. Einer Gestalt, die ihr

  Erscheinen meinen Vorstellungen anpasst - oder?




  Ich bin ratlos. Ich möchte Fragen stellen. Wissen, wohin all die Ideen und Gedanken

  verschwinden, die der Netzweber aus mir zieht.




  Ich drehe mich im Kreis und erkenne all die Netzstrukturen, die mich die ganze Zeit umgeben

  haben. Selbst der Verlauf der Straßen ähnelt einem Spinnengewebe. Und hier, im Zentrum, wartet

  er auf mich.




  Ist er meine Nemesis? Wird er mich nun vernichten, da er so viele meiner Träume und

  Erinnerungen in sich aufgesogen hat?




  Er atmet ein und aus, es ist wie der Herzschlag eines Schwarzen Lochs. Rotierende Masse und

  Energie. Ich werde auf den Netzweber zugezogen, taumle immer näher, fühle seine Neugierde, sein

  Interesse an all dem, was noch immer in meinem Kopf begraben ist und nicht freigegeben wurde.




  Sein Gesicht ist wunderschön. Es ist dunkel, wie aus schwarzem Elfenbein gemeißelt. Eine

  Maske, starr, ätherisch, mit einem Ausdruck von Güte und Interesse.




  Ich betrachte den Netzweber und höre einen Namen. Einen Begriff, der in mir nachschwingt und

  mich glücklich macht. Er möchte nicht, dass ich traurig sterbe.




  Falsch.




  Er möchte ganz und gar nicht, dass ich sterbe.




  »Danke«, flüstert er mir zu und tritt einen Schritt zurück, »danke für all die schönen

  Träume!«




  Die Stimme verhallt, die Buchstaben erstarren zu Zuckermasse und stürzen einer nach dem

  anderen zu Boden, um dort in winzige Krümel zu zerbrechen.




  Ich fühle Schwäche und Müdigkeit. Der Netzweber möchte, dass ich schlafe. Dass ich in meinem

  Traum traumlos schlafe. Um den Übergang in die Realität möglichst schmerzfrei absolvieren zu

  können.




  Ich drehe mich ein letztes Mal im Kreis. Der Boxring ist leer. All die Fäden, die den Boden

  bedecken, verschwinden nun im Nichts. Die daran hängenden Gestalten werden in Windeseile

  herangezogen. Sie schweben auf dieses Nichts zu und vergehen, unbeachtet vom Netzweber, der sich

  bereits ausreichend an mir gelabt hat. Er hat sich die Prämie für seine Hilfestellung geholt und

  nimmt nicht mehr, als ihm zusteht.




  Ich versuche mich zu erinnern, und es gelingt augenblicklich. Nichts ist verloren gegangen.

  Dieser - wie nannte er sich nochmals? - Radyl-im-Abstrakten knabberte ein wenig an den

  Dingen, die ich mir über die Jahrtausende in meinem Kopf bewahrt habe; aber er stahl mir

  nichts.




  Geht er auch mit anderen Wesen derart pfleglich um, oder machte er angesichts des

  reichhaltigen Angebots bei mir eine Ausnahme?




  Ich fühle unendliche Müdigkeit. Ich setze mich auf den nachfedernden Boden. Selbst nun, da

  alles verschwimmt und weniger wird, bleibt die Illusion eines Boxrings erhalten. Wahrscheinlich

  wird er zuletzt verschwinden. Nachdem die Sandwüste ins Nichts geweht wurde und die Stadt

  untergegangen ist. Erst dann werden die Fäden vergehen und dieser Platz, der aus unerfindlichen

  Gründen als Treffpunkt mit dem Netzweber diente, verschwinden.




  »Interessant ...«, höre ich ein letztes Wort. Eine letzte Stimme. Dann erwache ich.




   




  
15.




  Kommt er, kommt er nicht?




   




  Drei riesige Netzweber. Eine Energieblase der Ja'woor. 15 Oktaeder-Raumer sowie 25 Ringraumer;

  beides Typen, die von den Sha'zor genutzt wurden.




  Satwa verinnerlichte die Daten. Die Emissionsbilder, das taktische Verhalten. Sie musste

  lernen, musste die in Anthuresta geltenden Spielregeln verinnerlichen.




  Sinnafoch wirkte nicht so, als brauchte er Zeit und Muße, um sich auf die Gegebenheiten in

  dieser auch für ihn neuen Galaxis einzustellen. Ein Feind war ein Feind, und die Darturka

  gehorchten ihm so aufs Wort, wie sie es in der Milchstraße oder in Hathorjan getan hatten.




  Satwa konzentrierte sich auf eine weitere, etwas undeutliche Ortung. Sie wirkte wie eine

  Anomalie oder ein Schatten und war unsauber gezeichnet. Dennoch ließen alle verfügbaren




  Informationen drauf schließen, dass dies das Obeliskschiff Perry Rhodans war. Womöglich

  verfügte er über einen bislang unbekannten Ortungsschutz; wer vermochte das schon zu sagen?




  Die Mehrheit der eigenen Einheiten war im Ortungsschatten einer namenlosen Sonne nahe

  MASSOGYV-4 geparkt. Sie trieben mit einer Restgeschwindigkeit durch die Korona, die es ihnen

  erlaubte, binnen kurzer Zeit auf Angriffsformation zu gehen und die Gegner in einem Zangenmanöver

  zu umfassen.




  Einige Schlachtlichter machten sich einen Asteroidenschwarm zunutze, der durch den Raum trieb

  und eine Entdeckung so gut wie unmöglich machte, während sieben Schiffe der Tryonischen Allianz

  in der Nähe des Polyport-Hofes verharrten. Das Funkfeuer, das von ihnen ausging, sollte Rhodan in

  seinem Vorhaben bestätigen, sich der Station ohne großes Nachdenken zu nähern.




  »Warum ist das Ortungsbild bloß so verschwommen?«, sinnierte Sinnafoch. »Es ist definitiv

  Rhodans Schiff. Siebzig Meter hoch, an der Basis dreißig mal dreißig groß. Zwei Einkerbungen, die

  den Raumer dritteln. Eine bronzefarbene Außenhülle. Selbst die seltsame Ornamentik lässt sich

  meist erkennen. Allerdings scheinen die rechnerischen Werte der Darstellungen nicht zu stimmen.

  Es ist, als könnten unsere Systeme nicht richtig justieren und müssten ständig korrigieren.«




  »Wir sollten vorsichtig sein«, empfahl Satwa.




  »Selbstverständlich bin ich vorsichtig!«, fuhr Sinnafoch sie an, ohne sie eines Blickes zu

  würdigen.




  Der Frequenzfolger war nervös. Philips Präsenz war deutlich spürbar. Das Wissen, der direkten

  Beobachtung durch VATROX-DAAG ausgesetzt zu sein, erzeugte eine beklemmende Atmosphäre in der

  Kommandozentrale der VAT-DREDAR.




  Satwa analysierte das Vorgehen ihrer Gegner. Sie blieben misstrauisch und rasten mit nahezu

  halber Lichtgeschwindigkeit durchs All. Solange sie ihr Tempo nicht verringerten, blieb ihnen die

  Möglichkeit einer raschen Flucht in den Linear- oder gar den Hyperraum erhalten.




  Die Distanz zwischen der kleinen Flotte, die hauptsächlich aus Einheiten der Sha'zor bestand,

  und Perry Rhodans Schiff betrug mehr als zwei Lichtjahre. Seltsam ... Warum näherte sich der

  Terraner aus einer anderen Richtung? Warum bewegte sich sein Schiff wesentlich langsamer als das

  seiner Verbündeten? Ergab dieses Manöver irgendeinen Sinn, den Satwa noch nicht durchschaut

  hatte?




  Der Obeliskraumer und die kleine Feindflotte rasten aufeinander zu. Bei gleichbleibendem Kurs

  würde MASSOGYV-4 ihr Treffpunkt sein.




  So weit, so gut.




  Drei Minuten waren seit dem Erscheinen des Gegners vergangen. Die kritischen Sekunden

  nahten.




  Sinnafoch gab weitere vorbereitete Funksprüche frei. Sie wurden vom Polyport-Hof aus lanciert.

  Sie klangen nach einer Mischung aus Ärger und Irritation aufgrund der Vielzahl der Feinde, denen

  die Darturka an Bord des Polyport-Hofs gegenüberstanden, erfasste aber auch deren unverrückbare

  Bereitschaft zum Kampf bis zum letzten Blutstropfen. Auch würden die Funksprüche vermitteln, dass

  der Vatrox-Kommandant von MASSOGYV-4 angesichts der Sha'zor-Schiffe einen Funkspruch mit der

  Bitte um Hilfestellung an Schlachtlichter-Verbände abstrahlte. Perry Rhodan musste sich genötigt

  fühlen, sofort einzugreifen und nicht länger zu warten.




  »Er fällt drauf herein«, murmelte Sinnafoch. Stocksteif saß er da und starrte auf die

  dreidimensionale Darstellung vor ihm. »Noch einmal entkommt er mir nicht ... «




  Die Rechner der VAT-DREDAR arbeiteten die einströmenden Daten ab. Perry Rhodans Schiff und die

  Einheiten seiner Verbündeten würden innerhalb der nächsten Sekunden den entscheidenden Sprung

  absolvieren müssen, um die Restdistanz zu überbrücken. Andernfalls hatte er wohl den Braten

  gerochen und würde den Rückzug antreten.




  Was ging in dem Terraner vor? Was plante dieser taktisch so ausgezeichnet ausgebildete

  Gegner?




  Die Sekunden verrannen. Schweißtropfen bildeten sich an ihrer Stirn und am Hals. S'Karbunc

  umklammerte sie fest und drückte gegen ihre Schultern.




  Wo blieben Vastrear und Bhustrin? Warum waren sie in diesen entscheidenden Sekunden nicht bei

  ihr? Wie würde Philip reagieren, wenn sich Sinnafochs schöner Plan in Luft auflöste?




  Aus. Es war zu spät. Perry traute dem Frieden nicht. Er raste mit gleichbleibender

  Geschwindigkeit weiter, ebenso die Sha'zor-Einheiten. Satwa wollte sich enttäuscht abwenden

  ...




  ... als der Obeliskraumer mit hohen Werten beschleunigte.




  Satwa klatschte in die Hände.




  Rhodan ging ihnen auf den Leim, er hielt auf MASSOGYV-4 zu!




  Sie fühlte, wie die Spannung von ihr abfiel und von der Gewissheit des kommenden Sieges

  ersetzt wurde. Alles, was nun kam, war viel geübte Routine für die Besatzungen und Kommandanten

  des Einsatzgeschwaders.




  »Zugriff!«, befahl Sinnafoch, lehnte sich entspannt zurück und lächelte Satwa an. In seinen

  Augen loderte ein helles, ein böses Feuer.




   




  
16.




  Der falsche Vatrox




   




  MIKRU-JON befolgt zuverlässig meine Anordnungen. Wir werden von der Energieblase der Ja'woor

  freigelassen und rasen nun selbstständig auf unser Ziel zu. Ich fühle mich ein wenig erschöpft.

  Dieser letzte Teil eines Traums, den ich während einer kurzen Ruhepause auf der Reise zu unserem

  Ziel hatte, hat mich mehr Substanz gekostet, als ich wahrhaben will.




  Ich habe mich mit den Soldaten an Bord unterhalten. Allesamt hatten sie intensive Träume, die

  ihnen niemals unangenehm erschienen waren. Sie waren wie die Begegnungen mit einem guten Freund

  verlaufen und hatten so etwas wie Zufriedenheit hinterlassen.




  Der Netzweber achtet offenkundig pedantisch darauf, seinen »Opfern« keinen Schmerz zuzufügen.

  Ich frage mich, wie ein Geschöpf beschaffen sein muss, das seinen Passagieren Träume als Lohn

  abverlangt.




  Der Polyport-Hof ist nur wenige Milliarden Kilometer entfernt. Die Entfernung schrumpft rasch.

  Er zeichnet sich deutlich in der Ortung ab. Einige Schiffe der Tryonischen Allianz tummeln sich

  im unmittelbaren Umfeld des nach dem Standardmuster geformten Hofs: bernsteinfarbener Rumpf, zwei

  übereinandergestülpte, sich an den Kanten berührende quadratische Teller mit abgerundeten Ecken.

  Seitenlänge 2580 Meter, größte Dicke etwas mehr als 200 Meter. Unter der transparenten Sichthaube

  zeichnen sich die vier kreuzförmig angeordneten Transferkamine ab.




  Ich versuche, mithilfe des Controllers Einfluss auf den Hof zu nehmen - und scheitere. Noch

  ist die Distanz zu groß. Wir müssen näher heran, was uns ein größeres Risiko beschert.




  Mikru blickt mich von der Seite her an. Sie wirkt skeptisch. Heißt sie meinen Plan nicht gut,

  schätzt das Schiff das Risiko als zu groß ein?




  Es darf mich nicht kümmern. Ich muss Entscheidungen treffen. Manche sind falsch, und diese

  Fehler kosten Leben. Ich habe mich damit abgefunden. Ich verdränge Gedanken an die Toten, die ich

  auf dem Gewissen habe, in ein wohlbehütetes Kämmerchen meiner Erinnerungen, wie auch all die

  anderen Unzulänglichkeiten, unter denen ich leide.




  Nicht einmal der Netzweber ist in diese gut geschützten Bereiche meiner Psyche vorgedrungen,

  und ich bin froh darüber.




  Die Ortungsbilder des Hofs werden deutlicher, immer mehr Details füllen die Datenspeicher von

  MIKRU-JON. Das Schiff vermittelt mir, dass es auf dem Hof ruhig ist. Seltsam.




  »Eine Funkverbindung herstellen!«, verlange ich von Mikru, »gemäß Plan B.«




  Der Schiffsavatar gehorcht. Es dauert eine Weile, bis ich den hiesigen Frequenzfolger zu

  Gesicht bekomme.




  Ich warte und bemühe mich, meine Anspannung tunlichst zu verbergen. Nicht so sehr wegen des

  Vatrox, auf dessen Bild ich warte. Ich möchte mir Curi Fecen und Wolf Lee gegenüber keine Blöße

  geben. Lloyd/Tschubai hingegen brauche ich nichts vorspielen. Er kennt mich lange genug, um zu

  wissen, was in mir vorgeht.




  Das Gesicht eines ungewöhnlich hellhäutigen Vatrox erscheint in dreidimensionaler Darstellung.

  »Was ist?«, fährt er mich an.




  »Ich bin Frequenzfolger Konmera«, sage ich, wohl wissend, dass MIKRU- JON meinem Gegenüber das

  Bild eines Vatrox sendet statt meines eigenen. »Ich bin gekommen, um dich zu warnen.« Die

  virtuelle Darstellung ist großartig.




  »Wovor möchtet du mich warnen?« Der Vatrox mustert mich misstrauisch.




  Ich erhalte weitere Informationen. Er heißt Tulimae. Sein Pigasoshaar ist kurz, meines

  hingegen wird fünfundzwanzig Zentimeter lang dargestellt. Er muss Respekt vor mir

  haben.




  »Die Polyport-Höfe werden von Feindeinheiten infiltriert ... «




  »Ich weiß«, unterbricht mich Tulimae schroff. »Der Flottenalarm war nicht zu überhören.«




  Flottenalarm?! Ich zucke zusammen und hoffe, dass MIKRU-JON die Bewegung aus meiner

  falschen Darstellung eliminiert.




  »Ich wurde vorerst zum Schutz deines Polyport-Hofs abkommandiert«, improvisiere ich. »Weitere

  schwere Einheiten werden in Kürze hier eintreffen und den Raumsektor weitgehend sichern.«




  »Du bist hier, um mich zu beschützen, Konmera?«, argwöhnt Tulimae. »Mit einer derart

  kleinen Einheit? Die Signaturbilder, die wir eingefangen haben, verraten zudem, dass sich kaum

  Offensivwaffen an Bord deines Raumers befinden. - Wo kommst du im Übrigen her? Ich habe diesen

  Schiffstyp niemals zuvor gesehen ...?«




  »Ich wurde aus Diktyon abberufen, und mein Schiff stammt aus dortigen Fabrikationsstätten.«

  Ich muss darauf achten, möglichst unverfängliche Informationen weiterzugeben. Meine Argumentation

  steht auf wackligen Beinen. Es macht nichts. Ich muss bloß Zeit gewinnen, muss so rasch wie

  möglich so nahe wie möglich an den Hof herankommen, um dessen Verteidigungsmechanismen mithilfe

  meines Controllers außer Kraft zu setzen.




  »Deine Fragen sind im Übrigen völlig fehl am Platz«, gebe ich mich arrogant. »Wie du weißt,

  gibt es einen neuen Oberkommandierenden für Anthuresta. Es wird Umwälzungen geben. Jeder Vatrox

  in leitender Position wird sich unangenehme Fragen gefallen lassen müssen. Es machte sich gut in

  deinem Lebenslauf, zu kooperieren, ohne einen Stärkeren herausgefordert zu haben und besiegt

  worden zu sein. Es findet sich hundertfach Ersatz für einen wie dich.«




  Meine Worte verfehlen ihre Wirkung nicht. Aus den Augenwinkeln beobachte ich einen kleinen

  Bildschirm, der meine virtuelle Darstellung als Konmera wiedergibt. MIKRU-JON leistet

  ausgezeichnete Arbeit. Nicht nur die Körpersprache entspricht jener eines Vatrox. Darüber hinaus

  ist mit jedem Wort und jeder Silbe die Arroganz eines Frequenzfolgers zu spüren.




  Tulimae zögert.




  MIKRU-JON hat Identifikationskennungen ausgestrahlt, die wir aus der Milchstraße und aus

  Andromeda übernommen haben. Sie müssen auf den Vatrox fremd und doch wieder vertraut wirken.




  Er zweifelt.




  Ich muss ihn dazu bringen, mir glauben zu wollen. Ich muss ein Umfeld aus Worten und

  Gesten erschaffen, das ihm vertraut ist - und das eigentliche Thema in den Hintergrund drängen.

  So, wie es die großen Illusionisten der Bühne immer schon getan haben.




  »Du möchtest an Bord meiner Station kommen?«, fragt mich der Vatrox.




  »Keinesfalls. Wir beziehen eine Position nahe des Hofs, und du setzt zu uns über. Wir

  reden. Wir analysieren gemeinsam die Situation, ich informiere dich über Neuigkeiten beim

  Oberkommando. Danach kümmerst du dich wieder um deine Angelegenheiten. Sollte ich weitere Fragen

  haben, rufe ich dich zu mir.«




  Tulimae ärgert sich, auf die Funktion eines Dienstboten reduziert zu werden, über den ich

  bestimme, wie ich es mir wünsche. Gut so. Dies ist genau der Ton, den er erwartet hat.




  Sein Misstrauen ist mir einerlei. Immer wieder blicke ich auf meinen B-Controller. Eben zeigt

  er neue Informationen über den Hof an. Nur noch wenige Sekunden, dann sind wir nahe genug, um

  über das Gebilde zu verfügen und es nach meinem Gutdünken zu steuern.




  Entfernung: zwei Milliarden Kilometer. Weniger als zwei Lichtstunden.




  »Verstanden«, sagt Tulimae verdrossen. »Du bekommst dein Gespräch.«




  Er kneift die Augen zusammen. Blickt zur Seite, zeigt einen konzentrierten Gesichtsausdruck.

  Starrt mich an. Konsterniert. Verblüfft.




  »Das ist ... das ist ... «




  Das Schiff - er hat es erkannt! Unser »Steckbrief« macht wohl in diesen Augenblicken per Funk

  die Runde in den Reihen unserer Feinde.




  Ich achte nicht mehr auf Tulimae. Meine ganze Konzentration gilt dem B- Controller. Er zeigt

  Funktionsbereitschaft. Ich muss den Polyport-Hof unter Kontrolle bekommen.




  Jetzt!




   




  
17.




  Volltreffer!




   




  Die Schlachtlichter stoben wie Funkenfeuer aus der Sonne. Sie nahmen Kurs auf den

  Obeliskraumer, während sich die Einheiten der Tryonischen Allianz den anderen Schiffen ihrer

  Gegner zuwandten.




  »Kein Erbarmen«, murmelte Sinnafoch, »keine Gnade.«




  Satwa konnte spüren, wie nahe dem Vatrox die Verfolgungsjagd ging, die sich allmählich vor

  ihren Augen entspann. Sinnafoch wollte den Tod dieses einen Gegners so sehr. Er stand

  sinnbildlich für eine ganze Reihe von Niederlagen, die der Frequenzfolger während der letzten

  Monate hatte hinnehmen müssen.




  Das Obeliskschiff erkannte die Gefahr mit merklicher Verzögerung. Sein Pilot war unschlüssig.

  Womöglich rechnete er sich Chancen aus, MASSOGYV-4 nahe genug zu kommen, um ihn mithilfe seines

  Controllers in Besitz zu nehmen.




  War Perry Rhodan wirklich so waghalsig? Spekulierte er, spielte er alles oder nichts?




  Nach allem, das Satwa über den Unsterblichen wusste, behielt er stets einen klaren Kopf und

  entschied sich im Zweifelsfall für den Rückzug. Doch er zeigte merkwürdige Unentschlossenheit.

  Schwächen.




  Sinnafoch lachte, leise und grollend. Wie eine Raubkatze, die sich ihrer Beute sicher war und

  noch ein wenig mit ihr spielen wollte.




  Die Schlachtlichter schossen heran und schlossen rasch zu Perry Rhodans Schiff auf. Bald

  würden sie die Kernschussweite erreicht haben. Ihnen blieb dann ausreichend Zeit, um den

  Fangschuss anzubringen.




  »Fordert ihn zur Kapitulation auf!«, befahl Sinnafoch. Es war ihm nur zu deutlich anzuhören,

  wie schwer ihm dieser Befehl fiel.




  Die Okrivar sendeten die vorbereiteten Sprüche. Sinnafoch hatte die Botschaften persönlich

  eingesprochen. Perry Rhodan sollte wissen, wer ihn letztendlich besiegt hatte.




  Nichts. Keine Reaktion. Das Lächeln des Frequenzfolgers wurde breiter.




  »Kernschussweite erreicht!«, sagte der Pilot. »Er hat keine Chance mehr zu entkommen.«




  »Was ist mit den anderen gegnerischen Einheiten?«




  »Sie drohen zu entkommen.« Ein Okrivar sagte es, nüchtern und beherrscht. Unter anderen

  Umständen hätte er um sein Leben fürchten müssen. Doch der Kampf gegen die Sha'zor war lediglich

  ein Nebenschauplatz. Perry Rhodan stand im Fokus allen Interesses.




  »Wir geben dem Terraner genügend Zeit, um sich zu entscheiden.« Sinnafoch lehnte sich zurück

  und streichelte genüsslich über den Ansatz seines Pigasoshaares. »Wartet. So lange, dass er

  glaubt, tatsächlich entkommen zu können.« Und, leiser, nur für Satwa und sich selbst gedacht,

  fügte er hinzu: »Ich wünsche mir, dass er nicht kapituliert. Ich will, dass er bis zuletzt

  glaubt, eine Chance zur Flucht zu haben.«




  Zeit verstrich. Langsam, Puls für Puls. Noch immer missachtete der Terraner alle Versuche,

  Kontakt mit ihm aufzunehmen. Das Zeitfenster für den Abschuss wurde immer kleiner.




  »Gut so!«, sagte Sinnafoch. »Nur noch ein kleines bisschen ... «




  Die Entscheidung musste fallen. Wollte Perry Rhodan überleben, musste er sich jetzt

  ergeben.




  Nichts.




  Unter dem Gelächter Sinnafochs versprühten die Schlachtlichter »Funkenfeuer«, wie die alles

  zerstörenden UHF-Pakete im internen Flottenjargon mitunter genannt wurden. Sie zerrissen das

  Schiff des Terraners und machten ihm binnen weniger Augenblicke den Garaus.




  Satwa wollte es nicht glauben. Bis zuletzt hatte sie angenommen, dass der Terraner pokerte.

  Seine Chancen ausreizte, um am Ende klein beigeben zu müssen, wenn er erkannte, dass er keine

  Chance hatte.




  Stattdessen wählte er also den Tod. Nur, weil er sich Sinnafoch nicht ergeben wollte? Satwa

  verstand es nicht. Etwas passte nicht.




  Der Frequenzfolger saß still da und betrachtete das Bild des explodierenden Obeliskraumers.

  Einmal, mehrmals. Immer wieder.




  »Die Sha'zor und die Netzweber sind entwischt«, sagte ein Funker.




  Sinnafoch achtete nicht auf ihn. Es war ihm einerlei. Er hatte sein Ziel erreicht und

  Anthuresta vom womöglich schlimmsten Feind befreit, den die Frequenz-Monarchie, abgesehen von

  VATROX-VAMU, jemals gehabt hatte.




   




  
18.




  Eroberungen und Abschiede




   




  Der B-Controller gibt grünes Licht. Im letzten Moment gelingt es mir, Tulimae seiner

  Machtmittel an Bord des Polyport-Hofs zu berauben. Mit wenigen Befehlen lege ich die Defensiv-

  und Steuersysteme des Gebildes lahm. Ich allein habe nun Zugriff; ich bestimme, was weiter

  geschieht.




  Doch damit ist erst ein Teilziel erreicht. Nun geht es um die unvermeidlichen ...

  Aufräumarbeiten.




  Ich lasse die Tarnung beiseite und zeige mich Tulimae. Er sieht mich verwundert an, überblickt

  nur ganz allmählich die Tragweite der Dinge, die sich rings um ihn abspielen.




  Ich sehe zu, wie er verzweifelt versucht, mithilfe seines A-Controllers den Polyport-Hof in

  seine Verfügungsgewalt zurückzubringen. Er muss scheitern. Das Gerät in meinen Händen wird von

  den Rechengehirnen der Station als vorrangig angesehen.




  »Du weißt, wer ich bin?«, frage ich.




  Tulimae ruft wütend etwas im Idiom der Frequenz-Monarchie, das der Translator nicht

  übersetzt.




  »Du bist abgesetzt. Du und deine Leute habt keinerlei Möglichkeit zu entkommen. Ich habe die

  Transferkamine für jegliche Art von Transport blockiert. Gib dir bloß keine Mühe, sie wieder zu

  aktivieren.« Ich halte meinen Controller hoch. »Die Station gehört mir!«




  Diese Sprache verstehen die Vatrox. Eine Aufforderung zur Kapitulation hat allerdings wenig

  Sinn. Die Angehörigen dieses Volkes glauben an die Unsterblichkeit durch ihr Vamu. Für sie hat

  der Tod dieselbe Bedeutung wie ein tiefer Schlaf für den Menschen. Die Schwärze, die einen mit

  dem Sterben überkommt, ist für Vatrox niemals endgültig.




  »Was willst du von mir?«, fragt Tulimae. Er hat sich beruhigt und blickt mich gelassen an.




  »Übergib mir den Hof!«, fordere ich. Ich erahne seine Reaktion - und werde nicht

  enttäuscht.




  Er lacht. »Komm und hol ihn dir!«, provoziert er mich. »Vielleicht verfügst du über ESHDIM-3;

  aber nicht über uns, seine Wächter. Mehrere Vao-Regimenter erwarten dich, solltest du auch nur

  einen Fuß ins Innere der Station setzen! Sie werden dir einen Kampf auf Leben und Tod

  liefern.«




  Sein Ego und sein Selbstbewusstsein sind aufgeblasen bis zum Gehtnichtmehr. Ich sollte mich

  nicht ärgern - und tue es dennoch. »Ich werde dir etwas sagen, Tulimae: Ich war dabei, als in

  Hathorjan eine Hibernationswelt nach der anderen gefallen ist. Ich habe miterlebt, wie das Vamu

  von Abermillionen sterbender Vatrox eingefangen wurde. Ich habe das Vergehen von VATROX-CUUR

  miterlebt. Wesen, die wie Sklaven gehalten wurden, haben sich erhoben und eure Herrschaft

  abgeschüttelt.« Ich hebe die Rechte und deute mit dem Zeigefinger auf ihn. »Und nun sind wir nach

  Anthuresta vorgedrungen. Um den Rest unserer Arbeit zu erledigen. Die Frequenz-Monarchie ist so

  gut wie Geschichte. Die Vatrox sind Geschichte.«




  Ich sehe Angst in seinen Augen. Er hat gewiss von den Niederlagen in Andromeda gehört.

  Womöglich nur Gerüchte. Doch Gerüchte sind ausgezeichnete Waffen. Sie untergraben die Moral, sie

  stiften Unruhe. Sie arbeiten still, unauffällig, effektiv.




  »Lächerlich!«




  »Alles ist für euch lächerlich, nicht wahr? So lange, bis ihr eines Besseren belehrt werdet.«

  Ich blicke demonstrativ auf die Uhr. »Wir beginnen in zehn Minuten mit der Eroberung von

  ESHDIM-3. Bis dahin hast du Zeit, dir mein Angebot zur Kapitulation zu überlegen.




  Tulimae beendet die Bildverbindung.




  Ich warte. Das Ultimatum verstreicht, ohne eine Reaktion zu bewirken.




  Schweren Herzens gebe ich meine Befehle.




  *




  Ich fahre die Systeme von ESHDIM-3 gezielt wieder hoch und schalte die Transparenthaube des

  Transferdecks auf Durchlässigkeit. MIKRU- JON fliegt ein und landet.




  Einige Bodengeschütze eröffnen das Feuer, doch sie können den Defensivschirmen von MIKRU-JON

  nicht beikommen. Dies ist bloß der Beginn, wie ich ahne.




  Der Controller liefert mir Hinweise darauf, wie Tulimae und seine Darturka Widerstand leisten

  wollen. Der Vatrox ist schlau. Er hat den Großteil seiner Leute ins Innere der riesigen Station

  zurückgezogen. Sie wollen den Vorteil ihrer Ortskenntnis ausnützen und mit einer Art

  Guerilla-Taktik arbeiten; in der Hoffnung, dass möglichst bald Entsatzkräfte und Schlachtlichter

  auftauchen werden.




  Diese Hoffnung ist durchaus berechtigt. Die Desaktivierung der Transferkamine hat gewiss zu

  Irritationen auf anderen von der Frequenz-Monarchie besetzten Polyport-Höfen geführt. Wir werden

  uns sputen müssen.




  Die Raumsoldaten stehen bereit. Ich warte, bis MIKRU-JON eine exakte Analyse der Feuerkraft

  unserer Gegner erstellt hat.




  »Ausschleusen beginnen!«, gebe ich das Kommando, nachdem Mikru mir mitgeteilt hat, dass die

  Situationsanalyse abgeschlossen ist. Die gewonnenen Daten werden soeben auf die SERUNS der

  Soldaten unter der Leitung von Curi Fecen übertragen.




  Sie wissen alle, worum es geht: um Leben und Tod. Sie stecken nicht zum ersten Mal in einer

  derart kritischen Situation.




  Doch es sind nicht Fecen und seine Leute, die den Kampf um ESHDIM-3 entscheiden werden. Ich

  gebe Mikru Anweisung, meine anderen Gäste in die Freiheit zu entlassen. Sie sind die wahren

  Protagonisten des zu erwartenden Kampfes.




  Auf mein Geheiß schwärmen mehrere hundert Staubreiter aus. Sie verteilen sich blitzschnell

  über das Transferdeck und greifen so rasant an, dass ich erblasse.




  *




  Wir gewinnen den Kampf. Ich weiß es.




  Unseren neu gewonnenen Verbündeten haben Vatrox und Darturka nichts entgegenzusetzen. Die

  Nano-Wesen machen die Kampfanzüge und Waffen der Hofbesatzung unbrauchbar. Ihre Hingabe ringt mir

  Bewunderung ab - und lässt mich fürchten, die Staubreiter jemals zum Feind zu haben. Wie kann man

  sich gegen einen derart schrecklichen Gegner zur Wehr setzen?




  Während die Raumlandesoldaten unter Curi Fecen die Fläche rings um MIKRU-JON sichern,

  überdenke ich meine Entscheidung, ESHDIM-3 und nicht MASSOGYV-4 angegriffen zu haben. Gewiss habe

  ich das Richtige getan.




  Hoffentlich haben die Flottenverbände der Sha'zor den Scheinangriff auf den Polyport-Hof ohne

  Verluste überstanden. Wenn nicht, habe ich weitere Hunderte oder gar Tausende Wesen auf dem

  Gewissen ...




  Ich erhalte das längst erwartete Signal. Es erreicht mich über eine Hyperrelaiskette. Die

  Botschaft besteht aus wenigen Sätzen. Meine List ist aufgegangen; dank der Ja'woor ist es

  gelungen, den Untergang von MIKRU-JON vorzutäuschen.




  Die Ja'woor ... was für seltsame Geschöpfe. Als latent parabegabte Wesen sind sie in der Lage,

  Hyperenergie, die zum Beispiel in Psi-Materie gebündelt ist, als Formenergie zu nutzen. Kraft

  ihres Geistes erschaffen sie die Energieblasen ihrer Schiffe. Als modifizierte Formenergie.




  Sie haben die Frequenz-Monarchie getäuscht und ein Trugbild von MIKRU-JON geschaffen.




  Nach nur wenigen Stunden »Trockentraining« ist es ihnen gelungen, das Obeliskschiff nahezu

  perfekt nachzubilden und im entscheidenden Augenblick vor den Augen der Vatrox explodieren zu

  lassen.




  Trotzdem wird die Täuschung bald entdeckt werden. Doch inzwischen, während sich die

  zuständigen Vatrox auf die Geschehnisse rings um MASSOGYV-4 konzentrieren, können wir die

  Eroberung von ESHDIM-3 vorantreiben.




  Ich widme mich den Geschehnissen rings um MIKRU-JON. Die Staubreiter sind mittlerweile in die

  Gänge und Tunnel der Station vorgedrungen. Kein einziger Schuss ist gefallen. Überall stehen

  Darturka; viele von ihnen zur Passivität gezwungen, da ihre Anzüge nach den Manipulationen der

  Staubreiter nicht mehr bewegungsfähig sind. Sie werden zurzeit von unseren ebenfalls

  ausgeschleusten TARA-Kampfrobotern entwaffnet.




  Es ist still in der riesigen Halle. Vom eigentlichen Kampfgetümmel dringt nichts zu uns. Was

  die Staubreiter immer wieder anfachen, geschieht lautlos und weit entfernt. Die wolkenähnlichen

  Gebilde rasen mal hier-, mal dorthin, verlieren sich in Seitengängen oder verschwinden scheinbar

  in den Wänden. Für sie scheinen die Gesetze herkömmlicher Physik nicht zu gelten.




  Ich fordere Tulimae ein weiteres Mal auf, den Widerstand aufzugeben. Er reagiert nicht. Er

  kann nicht verstehen, was vor sich geht. Niederlagen sind etwas völlig Neues und Ungewohntes für

  die Frequenz-Monarchie.




  MIKRU-JON macht mich aufmerksam, dass sich ein »Raumschiff« der Ja'woor dem Polyport-Hof

  nähert. Hunderte von Anthuresta-Bewohnern schwärmen aus, kaum dass es angedockt hat. Sha'zor,

  Essa Nur, weitere Staubreiter - und sogar einige Ja'woor, die unter massivem Schutz gehalten

  werden.




  Die Eroberung von ESHDIM-3 geht so glatt vonstatten, dass es fast schon unheimlich anmutet.

  Haben die Vatrox wirklich nichts gelernt, hängen sie nach wie vor in ihren alten Gedankenmustern

  fest?




  Ich suche nach dem Pferdefuß und kann ihn nicht finden.




  Tulimae wird entdeckt: In einem Bereich weitab des Transferdecks haben sich mehrere Vatrox in

  einem unbenutzten Schacht versteckt gehalten.




  Der Frequenzfolger will sich wehren. Als er von den Staubreitern seiner Waffen beraubt wird,

  versucht er, sich selbst zu richten. Sein Schutzanzug friert ein. Er muss wie eine Statue

  abtransportiert und in ein Sammellager geschafft werden.




  Mein Armbandgerät zeigt den 7. Mai 1463 NGZ an. Binnen weniger Stunden wurde ESHDIM-3 fast

  vollständig geräumt. Noch befinden sich einige widerstandsbereite Darturka, Okrivar und Vatrox

  auf freiem Fuß; doch sie können den Staubreitern nicht entkommen. Die endgültige Niederlage der

  Frequenz-Monarchie in diesem Polyport-Hof ist absehbar.




  Ich widerstehe der Versuchung, dem Sammellager der Gefangenen einen Besuch abzustatten. Sollen

  sie doch in ihrem Saft schmoren und sich ihrer Niederlage bewusst werden. Tulimae spielt in

  meinen weiteren Überlegungen keine Rolle. Für mich beginnt nun ein neuer Zeitabschnitt meiner

  Reise durch Anthuresta.




  Wir wollen die Situation im Stardust-System klären und, sofern möglich, die Hilfe der

  Stardust-Menschheit in Anspruch nehmen. Allein der Gedanke, meinen halutischen Freund Icho Tolot

  wiederzutreffen, erfüllt mich mit Mut und Zuversicht.




  »Sollen wir?«, fragt Lloyd/Tschubai. Er wirkt müde. Er ist während der letzten Stunden von

  einer Ecke des Hofs zur anderen gesprungen, um versprengte Feinde aus ihren Verstecken zu

  treiben.




  »Los geht's.«




  Mikru tritt mir in den Weg. »Ich schlage vor, dass wir unseren Plan ändern. Wir sollten

  versuchen, über die Transferkamine so rasch wie möglich Kontakt mit den Verbündeten aus Andromeda

  aufzunehmen. Um ihnen eine Machtbasis zur Verfügung zu stellen, von der aus sie die Polyport-Höfe

  Anthurestas erobern können, einen nach dem anderen.«




  »Nur nicht so eilig.« Mikrus Auftreten irritiert mich. Manchmal kehrt sie bewusst ihre

  Eigenständigkeit und ihre Eigenarten als Avatar des Schiffs hervor. »Warum sollten wir uns

  plötzlich anders entscheiden?«




  »Du solltest hierbleiben. Du solltest dich nicht in Gefahr begeben.«




  »Wir befinden uns in tiefstem Feindesland. Es gibt nur einen Platz in Anthuresta, an dem wir

  vor der Frequenz-Monarchie in Sicherheit sind: das Stardust-System. ESHDIM-3 kann bloß eine

  Zwischenstation sein. Wenn wir vernünftige Strukturen aufbauen wollen, kann es nur von Stardust

  aus funktionieren.«




  Es gäbe andere, vielleicht auch bessere Möglichkeiten, meine Pläne in die Realität umzusetzen.

  Mikru weiß es, ich weiß es. Aber ich möchte mich mit Führungspersönlichkeiten umgeben, denen ich

  persönlich vertraue. Mit Leuten wie Stuart Lexa zum Beispiel ...




  Mikru will weiter argumentieren. Ich schneide ihr das Wort ab. Sie hätte diese Einwände früher

  bringen müssen.




  Zehn TARAS und zehn Soldaten stehen bereit, wenige Meter abseits eines der Transferkamine.

  Leutnant Gesine Pitzesch. Leutnant Hondro. Die Young Boys, die in nervöser Erwartung lauter als

  sonst üblich miteinander reden. Drei weitere Elite-Soldaten, von Curi Fecen handverlesen. Dazu

  Lloyd/ Tschubai.




  Der Rest des kleinen Trupps wird auf meine Rückkehr warten. Ich hoffe, in wenigen Stunden

  zurück zu sein. Mit ausreichend Leuten, um diesen Hof mittelfristig abzusichern.




  Ich nicke Mikru und Curi Fecen zu, aktiviere den Controller und leite die notwendigen Schritte

  ein.




  Ich versuche, Verbindung zum Stardust-System herzustellen. Der Far- Away-Kugelsternhaufen ist

  mehr als 70.000 Lichtjahre von hier entfernt. Es wird uns nur wenige Minuten kosten, um dorthin

  zu gelangen.




  Vergeblich. NEO-OLYMP reagiert nicht auf meine Signale.




  Ich zwinge mich, ruhig zu bleiben. Es gibt Dutzende Gründe für das Schweigen des

  Polyport-Hofs.




  Zweiter Versuch. Diesmal ist KREUZRAD mein Ziel - und diesmal leuchtet der Transferkamin blau

  auf.




  Mir ist bewusst, dass es nicht ungefährlich ist. Als wir KREUZRAD aufgesucht hatten, war die

  Station im Besitz der Frequenz-Monarchie, allerdings hatten wir sie verlassen, als ein Sieg der

  Stardust-Terraner in Zusammenarbeit mit den völlig unvermutet aufgetauchten Elfahdern recht

  sicher erschienen war.




  Ich atme tief durch. Das Risiko erscheint mir höher, als mir lieb sein kann. Doch habe ich

  eine Alternative? Soll ich auf Mikrus Ratschläge hören und versuchen, eine Verbindung nach

  Andromeda herzustellen?




  Nein. Meine Entscheidung ist gefallen. Ich fliege vorneweg, auf den Transferkamin zu. Fünf

  TARAS rasen an mir vorbei, den üblichen strategischen Vorgaben folgend. Sie beschützen mich. Die

  Farbe des Transportfeldes wechselt auf Rot.




  Wir werden in Richtung unseres Ziels gesaugt. Die Gravo-Paks meines SERUNS haben keinerlei

  Auswirkung auf die Geschwindigkeit. Das automatische »Transportfeld« ist für das Bewegungsmoment

  zuständig. Mit 30 Kilometern pro Stunde fliegen wir vorwärts.




  Alles um uns bleibt seltsam ruhig. Ich blicke in die sanft scheinende, sich ins Unendliche

  erstreckende Röhre.




  Es dauert eine Weile, bis sich die optische Wahrnehmung verändert. Wir treiben vorbei an

  Galaxien und Sternhaufen, vorbei an Schwarzen Löchern und anderen wundersamen Objekten.




  Ich wollte, ich könnte verharren wie auf der Brücke in die Unendlichkeit, die Beine ins Nichts

  hinabbaumeln lassen und träumen. Ein Leben lang. Ich könnte mich verlieren wie ein Wanderer, der

  innehält und das Interesse an seinem Ziel verliert, um das Wunder des Werdens und des Sterbens zu

  beobachten ...




  Etwas ist diesmal anders.




  Die subjektive Geschwindigkeit lässt nach. Die treibenden und wirbelnden Galaxien ziehen sich

  zusammen; sie werden von gewaltigen Blitzen, von Hyperstürmen und Tryortan-Schlünden

  heimgesucht.




  Die TARAS vor mir werden von einem goldenen Leuchten gepackt. Es legt sich auch über mich. Es

  durchdringt mich. Es droht mich aufzufressen.




  Das Gefühl ähnelt in gewisser Weise jenen Emotionen, die ich im Traum des Netzwebers im

  Beisein des Kosmokraten Taurec hatte ...




   




  
19.




  Niederlage auf allen Linien




   




  An Bord der VAT-DREDAR wurde ausgelassen gefeiert. Selbst Vastrear beteiligte sich am Jubel.

  Der Tod des gehassten gemeinsamen Feindes spülte alle Ressentiments beiseite, die die beiden

  Vatrox füreinander gehegt hatten.




  Warum aber blieb Sinnafoch ruhig? Warum betrachtete er immer wieder die Aufzeichnungen und

  Daten, die die Explosion des feindlichen Raumschiffs zeigten?




  Satwa beobachtete ihn.




  Philip beobachtete ihn. Der Okrill hockte hinter dem Rücken des Frequenzfolgers und verfolgte

  jede Bewegung, während die Begeisterung selbst die einfachen Besatzungsmitglieder des

  Schlachtlichts mitzureißen drohte.




  Darturka umarmten einander, Okrivar gaben sich dem Rausch verstärkten Methangehalts in ihrem

  Atemgemisch hin, weitere Vatrox stimmten ein Hohelied auf Sinnafoch an.




  Die Fronten zwischen ihm und Vastrear schienen endgültig geklärt. Der eine hatte sich durch

  die Erstellung eines simplen, aber erfolgreichen Plans hervorgetan, der andere war lediglich

  durch Unwilligkeit und polemisches Dagegenhalten aufgefallen. Der Tag gehörte Sinnafoch. Das

  Oberkommando über die Frequenz-Monarchie in Anthuresta gehörte Sinnafoch.




  »Was beunruhigt dich?«, fragte Satwa den Frequenzfolger, dessen seltsames Verhalten im

  allgemeinen Trubel niemand außer ihr bemerkte.




  »Da stimmt etwas nicht«, murmelte Sinnafoch, »da stimmt etwas ganz und gar nicht.«




  Er deutete auf die Aufzeichnungen jener Energieemissionen, die die Explosion von Perry Rhodans

  Schiff nachzeichneten.




  Satwa betrachtete die dreidimensionalen Bilder. Sie wirkten wie das Ergebnis der Arbeit eines

  wahnsinnigen, abstrakt arbeitenden Malers. Ihre Aussagekraft war lediglich mit den Augen der

  Ortungsspezialisten deutbar.




  »So sehen die vergleichbaren Energiepeaks eines explodierenden Schiffes aus«, fuhr Sinnafoch

  fort und legte eine weitere Datenschicht über das Bild. »Sie unterscheiden sich dramatisch in den

  Bildern des verwendeten Energiemix. Niemals hätte etwas Derartiges wie das hier

  herauskommen dürfen.«




  »Rhodans Schiff war etwas Besonderes«, wagte Satwa den zögerlichen Einspruch. »Wer weiß schon,

  wie es funktioniert hat und welcher Art die energetischen Abläufe in seinem Inneren waren.«




  »Unsinn!«, schnauzte Sinnafoch sie an. So laut, dass ringsum mit einem Mal Ruhe einkehrte.




  Die Vatrox und die Okrivar blickten den Frequenzmittler an. Sie fühlten, dass etwas nicht

  stimmte, und die Ernüchterung machte sich von einem Augenblick zum nächsten schmerzhaft

  bemerkbar.




  »Perry Rhodans Raumschiff war eine Schimäre«, sagte Sinnafoch. »Ein Nachbau, der womöglich auf

  Formenergie oder gar nur auf einem virtuellen Bild beruhte. Der Terraner hat uns überlistet.

  Wieder einmal.«




  »Die Ja'woor«, machte sich eine Stimme im Hintergrund bemerkbar. »Man vermutet, dass sie ihre

  Raumschiffhüllen kraft ihres Geistes erzeugen. Könnten sie ...« Die Stimme verstummte.




  Die Falle von MASSOGYV-4 war nicht zugeschnappt. Es spielte dabei keine Rolle, wie Perry

  Rhodan sie alle getäuscht hatte. Viel wichtiger erschien die Antwort auf die Frage: Wovon hatte

  der Terraner ablenken wollen? Was hatte er in der Zwischenzeit angestellt?




  Stille.




  Letzte Geräusche verstummten, niemand wagte ein Wort zu sagen. Einzig das unruhige Kratzen und

  Schaben von Philips Krallen über den metallenen Schiffsboden war zu hören.




  Der Okrill war erwacht.




  VATROX-DAAG war erwacht.




  Die Stimme des Schiffsgehirns der VAT-DREDAR wurde laut. Sie sagte: »Der Kontakt zu

  Polyport-Hof ESHDIM-3 ist soeben abgebrochen.«




  Satwa sah genau, wie Sinnafoch in sich zusammensank.




  Vastrear bekam für einen Augenblick Oberwasser. Er wollte etwas sagen, wollte seinen

  Gegenspieler schmähen. Doch er bekam den Mund nicht mehr auf. Offenbar wurde er sich der

  Konsequenzen des Verlusts von ESHDIM-3 bewusst. Der Feind hatte einen Brückenkopf in Anthuresta

  errichtet. Er war ihnen wieder ein Stückchen näher gekommen.




  Wieder meldete sich das Schiffsgehirn zu Wort. Täuschte sich Satwa, oder schwang sogar in der

  so unpersönlich klingenden Stimme so etwas wie Angst mit?




  »Meldungen von Kämpfen der Frequenz-Monarchie gegen Schlachtschiffe der Jaranoc folgen.«




  Satwa beobachtete die anwesenden Vatrox. Sie wirkten wie paralysiert, und auch die Tefroderin

  spürte einen Hauch von Panik.




  Jaramoc-Schlachtschiffe bedeuteten etwas Unerhörtes: VATROX-VAMU war da. Der eigentliche Feind

  griff nach ihnen.




   




  
20.




  Eine quälende Frage




   




  Ich treibe dahin. Das goldene Leuchten erfüllt mich. Für einen Augenblick falle ich in jenen

  besonderen Traum zurück, den der Netzweber gemeinsam mit mir geschaffen hat.




  Er war in sich stimmig, und er war ein harmloses kleines Tauschgeschenk für die Hilfe des

  seltsamen Wesens namens Radyl-im-Abstrakten gewesen.




  Doch ein Faktor passt nicht in dieses Bild einer Stadt.




  Sein Begleiter. Taurec. Er war fehl am Platz gewesen, und er war auch nicht vom Netzweber in

  sich aufgesogen worden. Der Kosmokrat hat mich beobachtet, hat meine Reaktion auf das Verhalten

  des Netzwebers beurteilt.




  War er ein Traum in meinem Traum gewesen, oder hält mich dieses unheimliche Geschöpf

  tatsächlich unter Beobachtung?




  Und: Stimmt es, was Taurec über Gesil und Eirene sagte?




   




   




  ENDE




   




  
Perry Rhodan hat die Falle von MASSOGYV überstanden und weitere Fortschritte

  in seinem Kampf gegen die Vatrox gemacht. Einer seiner Verbündeten sucht indessen immer noch nach

  dem Urgrund seines Seins.




  Wim Vandemaan begleitet den Esnur Clun'stal auf seiner nicht ungefährlichen

  Suche und berichtet davon in Band 2571, der in einer Woche überall im Zeitschriftenhandel unter

  folgendem Titel erscheint:




   




  DIE ZEITLOSE WELT
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